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  Karte des Pegnitzthales


  [Einleitung]


  Die Kunst, in ihrem potenzirtesten Streben trachtet, die Seele durch ideale Anschauungen, denen sie, durch Gebilde mancherlei, Ausdruck und Gestaltung verleiht, in edle Begeisterung zu versetzen und die Kunst ist es wiederum, welche die Wirklichkeit des Lebens in verschiedenen Erscheinungen und Zuständen auffaßt und in ihren Rahmen verklärt, so daß wir die Züge theurer Menschen, die Naturschönheiten lieber Gegenden und Landschaften uns lange bewahren können, für die Einen ein Anhaltspunkt froher Erinnerungen, für Andere eine bildliche Vorstellung vielleicht zum Behufe späterer Vergleichungen.


  So spärlich und mangelhaft in früherer Zeit dergleichen Abbildungen ausfielen, zumal jene, welche Ansichten von Städten, Burgen, Gegenden u.s.w. zum Vorwurf hatten, so häufig und gelungen werden jetzt dergleichen Darstellungen geliefert, denen man sie mögen nun auf die eine oder andere Art durch die Kunst zum Vorschein kommen, das Prädikat „malerisch,“ das ihnen in der Regel beigelegt wird nicht streitig machen kann. Der Stahlstich ist zu diesem Behufe am häufigsten angewendet worden, weil er die meisten Vervielfältigungen zuläßt, und, weil die Künstler sich in diesem akustischen Zweige den Besitz von Vortheilen und Fertigkeiten errungen haben, welche die Wahrheit und Naturtreue des abgebildeten Gegenstandes in den reinsten Formen wieder geben. Das malerische Deutschland, das Königreich Bayern, die Bilder aus Schwaben, Rheinbayern, vorn Rheinstrome u.s.w., Muggendorf und seine Umgebungen und derlei Sammlungen von Stahlstichen mit erläuternden Texten sind in jüngster Zeit vorn Publikum als eine willkommene Gabe betrachtet worden, wie sie es denn auch in der That verdienen.


  Dem Beispiele dieser Unternehmungen folgend, hat auch der Herausgeber dieser Blätter in denselben einen Landstrich veranschaulicht, der, wenn gleich weniger allgemein bekannt, dennoch die mannichfachsten und anregendsten Interressen gewährt in Bezug, sowohl auf die künstlerische, wie auf die literarische Darstellbarkeit. Es ist dieß das kleine, aber nichtsdestoweniger mit vielen Reizen einer bald idyllischen, bald romantischen Natur geschmückte Pegnitzthal, das seinen Namen von dem Flüßchen Pegnitz trägt, welches auf den Vorpostenhöhen des Fichtelgebirges in der Nähe von Schnabelweid entspringt, eine Strecke munter in ihrem kieselfrischen Bette im raschen Laufe fortspringt, an den Städtchen Pegnitz, Velden, Hersbruck, Lauf und mehreren Orten vorüber, vor Nürnberg ein niedliches Wiesenthal bewässert, in zwei Armen durch letztere Stadt, die es in zwei Hälften theilt, fließt, dann durch einen ziemlich fruchtbaren Grund sich nach Fürth hinabschlängelt, unterhalb welcher Stadt es in die Rednitz fällt, die dann den Namen Regnitz bekommt.


  Dieser Landstrich, jetzt zur Krone des Königreichs Bayern gehörig, bildete einen Theil des ehemaligen Gebietes der freien Reichsstadt Nürnberg, deren politische Selbstständigkeit mit dem Jahre 1806 bei dem Uebertritt an den bayerischen Thron ein Ende nahm. Die meisten Orte kamen durch Kauf- und Pfandbriefe, auch als Schadloshaltung für Kriegskosten im sechzehnten Jahrhundert, an den Bürgermeister und Rath in Nürnberg, der in der Zeit seiner entfalteten Macht ein Achtung gebietendes Ansehen hatte. Die Kaiser wählten Nürnberg stets gerne zu ihrem Aufenthalt, und, was Kunst und Gewerbe im Mittelalter an Schönheit und Gediegenheit hervorbringen konnten, das erstand in Nürnberg zu dauerhaften Monumenten, von denen mehrere der heutigen Generation noch ein beständiges Zeugniß geben. Leider ist auch Viel zu Grunde, Viel verloren gegangen und Viel ist für wenig Geld an Solche abgegeben worden, die zu einer Zeit als Käufer nach Nürnberg gekommen waren, wo den Leuten, die am Ruder standen, Alles feil war, was nicht gar zu fest an Nieten und Nägeln hieng.


  Was aber zu dem Gebiete der ehemaligen Nürnberger Reichsherrlichkeit gehörte, das mußte auch mehr oder weniger an dem Schicksale dieser mitten in einer Reihe bald verwickelterer bald einfacherer Ereignisse ernst und standhaft stehenden Mutterstadt Theil nehmen. So haben jene Fehden, die der Markgraf Albrecht Alcibiades in seinem Uebermuthe mit Nürnberg führte, sich auch gegen das Pegnitzthal hin erstreckt und der dreißigjährige Krieg trug gleichfalls seine Fackel über die Fluren hin, denen das von Truppen eingeschlossene Nürnberg ob der eigenen Angst kaum mehr als das Mitleid zu schenken vermochte. Mehrere der Burgen wurden übrigens früher in den häufigen Ritterfehden hart mitgenommen, welche als Ausgeburten des Faustrechts die sporenklirrenden schwertfesten Rittersmänner hart an einander gerathen ließen.


  Die neuere und neueste Zeit hat das Pegnitzthal nicht besonders bevorzugt und dasselbe aber auch nur in die hin und her schwingende Bewegung genommen, wodurch der Anschluß an ein fremdes Regiment vorbereitet und nach einigen Schwingungen ausgeführt wurde. Das Fremdartige in einem solchen politischen Prozesse wird allmählig ausgeschieden, oder assimilirt sich nach und nach, wie man dieß häufig im Völkerleben nachweisen kann.


  Gegenwärtig erscheint das gesammte Pegnitzthal freilich nur als ein kleiner Theil jener Länderaneinanderreihung, durch welche auf diplomatischem Wege das Königreich Bayern entstanden ist, und die Bewohner leben so zufrieden in diesem Verbande, als es die stets rege Sehnssucht nach Verbesserung, die den Menschen mit immerwährenden Mängeln plagt, nur zugiebt. Wenn man hin und wieder Stimmen des Gegentheils vernimmt, so beruhen dieselben meist auf der Wahrnehmung, daß das Vergangene leicht in einem günstigern Lichte erscheint, auch mag für Viele die frühere Verfassung effektiv größere Vortheile geboten haben. Wie aber überall, so hört man gewiß unter zehn immer neun über den Rechtszustand und die Staatsabgaben klagen, ein Fall, der in allen deutschen Ländern so ziemliche Aehnlichkeit erhält und für den es auch in Bayern keine Ausnahmen umfassender Art giebt.


  Daß das reichsstädtische Regiment in Nürnberg mit den bekannten Patrizierwillkührlichkeiten und ihren Aufblähungen mit dem Rechte im wahren, ernsten Sinne auch Nichts gemein hatte, geht aus der Geschichte jener Zeit hervor, über welche längst die spätere Humanität das Gericht gehalten hat. Das Mittelalter, diese derbe Gemüthsperiode wird gemeiniglich gern überschätzt, der berauschende Duft der Romantik, der Aufflug der Künste, welcher die Gewerbe nachzog, die starken Minnelieder an die deutsche Frauengunst, welch hoher Werth für Viele. Als vollends die Ritter ihre glänzenden Rüstungen ausziehen mußten, die Burgen ihren Glanz verloren und die Klöster die Scheine der Heiligen bleicher werden sahen im Strahlenschimmer der Denkfreiheit, welche die Morgenröthe der Reformation heraufführte, da ertönte so manche Klage, die heute noch ihren melancholischen Nachklang in den gesteigerten Verkehr des Lebens hereinträgt.


  Wer freilich die erhöhte Selbstständigkeit und Unabhängigkeit der Staaten und der Einzelnen von der Kirche und den Satzungen ihrer Priester, wer die Entfesselung des Geistes und Gemüthes vom Glaubenszwange, wer alle jene Einschränkungen und Lichtentziehungen nicht in volle Werthstellungen und Schätzungen bringt und dadurch Vortheil und Nachtheil genau erwägt, der mag es sich in jener mystischen Beschaulichkeit wohl gefallen lassen, die alle Gedanken und Thaten, die ganze Sitten- und Weltgeschichte nur hinter den Wolken des aufsteigenden Weihrauches vom Kirchenkerzenflimmer erhellt sehen möchte. So viele Kraft und Eigenthümlichkeit das Mittelalter auf der einen Seite frei entwickelt hat, so viele Schwäche und falsche Folgeleistung schlich auch verstohlen darin umher.


  Mit der Kirche wurde der Verbesserungsversuch gemacht, eben weil die Kirche und ihre Gewalt den mächtigsten Einfluß auf alle Verhältnisse im Mittelalter geübt hat, dennoch ist es nicht zu läugnen, daß die Reformation aller Zustände irgendwo anders den Durchbruch gefunden haben würde, auch wenn Luther, und die vor ihm und mit ihm das geistige Licht aufgesteckt, nicht mit ihrer Unerschrockenheit und Ausdauer gekommen wären, den heiligen Schatz mit ihrem Geiste in Verbindung mit fürstlichen Mächten zu erobern, welcher trotz aller Versuche der Hemmung, trotz aller Stürme und sophistischen Anfeindungen zu der Einfachheit und Schmucklosigkeit der Glaubenslehre zurückgebracht wurde, wie ihn der Stifter des theuren Gutes in seiner alles umfassenden Liebe gespendet hat. —


  Die ältesten Bewohner des Pegnitzthales, die sich nach den Völkerwanderungen in der Gegend ansiedelten, waren slavischen Ursprungs, wie es denn auch bekannt ist, daß in der sogenannten »fränkischen Schweiz,« die sich den obern Theilen der Pegnitzthalgrenzen nähert, wendische Stämme Besitz von dem Boden ergriffen hatten, die später zur christlichen Religion bekehrt wurden, wie lange sie auch bei der Verehrung ihrer Idole beharrten. Ein gleiches Loos traf die Bewohner des Pegnitzthales, als Bonifazius in seinem frommen Eifer die deutschen Gauen durchzog und Carl d. Gr. die Götzenbilder mit kriegerischer Gewalt zertrümmerte und das Kreuz Christi aufpflanzte. Diese Bewältigung hatte natürlich auch viele neue und namhafte Einführungen zur Folge und wenn der Wille, oft auch die Wüllkühr, der weltlichen Herren etwas flexibler wurde, dann begann mitunter der Imperativ der Klöster, die sich gar bald, gegen ihre anfänglichen Bestimmungen der Demuth und Entbehrung, ein strenges Regiment über Land und Leute anmaßten.


  Nürnberg befand sich im Vorgange deutscher Städte, die sich zur Lehre Luthers bekannten und sich von der Herrschaft des Papstes frei machten. Es war daher nicht zu wundern, daß auch seine Gebietstheile nach und nach dem Beispiele folgten, welches auch noch dadurch bestärkt wurde, daß das Fürstenthum Bayreuth von einem Manne beherrscht wurde, welcher der neuen Lehre mit ganzer Seele zugethan war. Die Pegnitzthalbewohner waren also von zwei Seiten aufgefordert, den Protestantismus unter sich aufzunehmen, so unlieb Bamberg auf der einen und die nahe Pfalz auf der andern Seite diesem Abfall vom Stuhle Petri zusahen. Der Protestantismus ist auch bis auf den heutigen Tag bei den Einwohnern des Landstriches bei weitem vorherrschend geblieben und zur katholischen Religion bekennen sich verhältnißmäßig nur Wenige auf dem ganzen Gebiete.


  Der Menschenschlag im Pegnitzthale ist im Allgemeinen gesund, kräftig und wohlgebaut zu nennen, und man findet mitunter, vorzüglich weibliche Physiognomieen, deren Formen von ungemeiner Schönheit sind, und das nicht etwa blos in Nürnberg, Fürth u.s.w. sondern auch in den kleineren Orten nach dem Gebirge zu, wo sie sich noch in Tracht und einfacherer Sitte von dem Luxus und der Raffinerie größerer Städte vortheilhaft unterscheiden. Mehr gegen Nürnberg hin verschwindet die Originalität der Bauerntracht leider immer mehr und die sogenannten Knoblauchsbauern werden jetzt nur noch äußerst selten an ihrer Kleidung erkannt, welche Fremden immer einen Stoff zur Betrachtung und Unterhaltung bieten konnte.


  Je mehr es aber aufwärts nach den Bergen geht, desto mehr kann man den Landmann noch von den Städtern unterscheiden, welche letzteren, da sie ebenfalls nur die Bewohner von Landstädtchen sind, auch ihre Schneider und Putzmacherinnen nicht besonders veranlassen, sich die Pariser oder Wiener Modejournale zu halten. Daß der Wohlstand, wo er zu Hause ist, sich auch auf der ganzen Route im Pegnitzthale durch eine solide äußere Erscheinung kund giebt, wird wohl keinen Gegenstand des Verdenkens und Vorwurfs abgeben, eben so wenig, daß man die Fortschritte der Bequemlichkeit, wo man immer kann, einzuführen trachtet und sie dem modernen Geschmack anpaßt, was namentlich bei dem Aufbau neuer Gebäude und bei der Renovation der ältern in Berücksichtigung kommt.


  Gutmüthigkeit, Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit, Gastfreundschaft und Willigkeit, aber Alles in etwas derber Mischung sind die Grundzüge des Volkscharakters, der sich freilich wiederum feiner nuancirt, je weiter man vom Gebirge nach dem Flachlande geräth. In gleichem Verhältniß schreitet die Cultur des Geistes vorwärts, und es ist mit Anerkennung der Sorgfalt zu gedenken, welche die Regierung auf die friedliche Ausbildung der Staatsbürger in zweckmäßigen Schulen und auf die Erbauung der Religion durch gewissenhafte Seelsorger verwendet.


  Ein besonderer Eifer, auf dem Gebiete der Politik sich hervorzuthun, ist in dem ganzen Landstriche nicht zu bemerken; die friedfertigen, scharfzensirten bayerischen Zeitungen, namentlich die Nürnberger Zeitungsblätter sind die Garantieen, auf die sich das Volk beruft, wenn es hie und da über politische Ereignisse sich unterhält.


  Wie in Süddeutschland überhaupt eine überschwengliche Verschiedenheit der Dialekte besteht, die alle mehr oder weniger von der Reinheit deutscher Sprache abweichen, so hört man auch im Pegnitzthale mehrere von einander abweichende Idiome, welche zuweilen wiederum in einzelnen Städten ihre Abarten haben, wie dieß z. B. gleich in Nürnberg der Fall ist.


  Die Nürnberger Mundart, welche die originellsten Darstellungen und Ausdrucksweisen zuläßt und von Grübel, Stettner, Marx, Weikert und vielen andern bald mit größerem, bald mit geringerem Geschick zu dichterischen Produkten verwendet worden ist, hält sich jetzt nur mit Mühe noch und wird in Fürth etwas plumper, in den übrigen Ortschaften um Nürnberg herum ebenfalls breiter, träger und mit Beisätzen anderer Jargone vermischt, in einzelnen Theilen Nürnbergs am besten gesprochen, in so fern man nämlich diese Mundart überhaupt gut nennen kann. Fremden wird sie immer unverständlich bleiben und ohne Beihülfe dürften Fremde über einzelne Worte und Wendungen umsonst sich mit der Deutlichmachung abmühen.


  Diese Nürnberger Mundart begleitet den Wanderer noch eine Zeit lang, dann geht sie allmählig unter andern Lauten und Formen verloren, tönt wohl manchmal auch noch aus einzelnen Worten und Ausdrücken hervor, verliert sich aber ganz, jemehr man in das Gebirge kommt, wo einem schon die bayreuthischen Laute etwas anklingen, die auch nicht die angenehmsten Empfindungen für das Ohr besitzen.


  Hinsichtlich der Rechtszustände ist das Pegnitzthal ebenso zu beklagen, wie das gesammte diesseitige Bayern, dem Land fehlt eben noch immer ein allgemein gültiges, einheitliches Civilgesetzbuch, und die Beamten müssen sich bald nach diesem, bald nach jenem Rechte instruiren.


  So wird in diesem Orte die Nürnberger Reformation, in einem andern das preußische Landrecht, in einem dritten das Bamberger Recht u.s.w. in Anwendung gebracht werden müssen, je nachdem die Orte eben in der früheren beliebten Zerrissenheit des heiligen deutschen Reichs dieser oder jener Spezialgewalt angehört hatten.


  Der Segen der Verfassung schüttet, so weit es reicht, sein Füllhorn auch über das Pegnitzthal aus und zum Landrath stellt es in den Kreishauptstädten der Regierungsbezirke für Mittelfranken (Ansbach) und für Oberfranken (Bayreuth) seine Vertreter. Ebenso steht das Gebiet in Bezug auf unmittelbare Verwaltung unter den Kreis-Regierungen von Mittelfranken (Fürth Nürnberg, Lauf, Hersbruck, Velden und die kleineren Orte) und von Oberfranken (Gräfenberg, Hilpoltstein, Betzenstein, Pegnitz und die kleineren Orte.)


  Unter diesen beiden Regierungen stehen die verschiedenen städtischen Behörden und Gemeindeverwaltungen, Magistrate erster zweiter und dritter Klasse, dann die königl. und Patrimonialgerichte, Stadt und Landgerichte, Forstämter, Rentämter u.s.w. so wie die protestantischen kirchlichen Angelegenheiten unter den zu Ansbach und Bayreuth bestehenden Consistorien sieh befinden. Zur Ergänzung der vaterländischen Kriegsmacht hat das Pegnitzthal junge Leute nach dem Conscriptionsgesetze von 1828 zu stellen.


  Uebermäßiger Reichthum wird selten längs des Thales gefunden, doch ist auch die tiefe Armuth der Bewohner keiner dauerhaften Klage werth. Die Beschäftigungen derselben zur Sicherstellung der Existenz bestehen in Verschiedenen. Von Fürth, der durch Industrie und Handel so ausgezeichneten Stadt bis zur Quelle der Pegnitz hinauf findet man alle Interessen zuweilen mehr, zuweilen minder vertreten, welche den Nationalwohlstand auf einer wünschenswerthen Bilanz erhalten.


  Während Nürnberg und Fürth in merkantiler und gewerblicher Beziehung aufzuzählen, sind, obgleich sich Nürnberg, in früherer Zeit ein deutscher Handelsplatz von höchster Wichtigkeit und Werthgeschätztheit, in späteren und heutigen Epochen durch so manche Umstände fremder und eigner Schuld hat überflügeln lassen, während um Nürnberg herum die Agrikultur auf einem Boden, den der Landmann trefflich zu benutzen weiß, man möchte sagen, (in Bezug auf den Gemüsebau wenigstens) mit der Sorgfältigkeit der Gartenwirthschaft betrieben wird, haben die Handwerker in den übrigen Orten des Pegnitzthales ihr mäßiges Auskommen durch die Zufriedenstellung aller in den Kreis nicht allzuhoher Ansprüche gehörigen Bedürfnisse.


  Die Landwirthschaft erfreut sich so mancher günstigen Resultate. Es werden die meisten nothwendigern Getreidearten, viel grünes Futter, dann Hanf, Flachs, Kartoffeln und in einigen Gegenden (Lauf, Hersbruck) sehr gesunder und gesuchter Hopfen gebaut.


  Feines Gemüse gedeiht nicht in der Fülle und Güte wie um Nürnberg herum und ist mehr dem Gartenbau überlassen, dagegen kommen Rüben, Kraut u. dgl. gut fort. In einigen Gegenden werden auch Kardeldisteln, ein für Tuchfabriken nöthiger Artikel, gebaut. Die Obstzucht beschränkt sich auf Kirschen, Zwetschgen, Aepfel, Birnen und Wall- und Haselnüsse, doch gilt dies auch nur von einzelnen Feldstrichen. Nutz- und Brennholz wächst kaum mehr, als der selbsteigne Bedarf der Thalbewohner erheischt.


  Deßhalb, und weil man auf die Surrogate keinen großen Bedacht nimmt und die verbesserte Construktion der Oefen ebenfalls nicht gehörig und allseitig gewürdigt wird, steht auch das Holz als Brennmaterial auf ziemlich hohem Preise. Auch erfordern die vielen Bierbrauereien, dann einige Hammerwerke, Ziegelhütten, Spiegelglasfabriken und dergl. viel von diesem Material. Gerbereien und Mühlen bilden auch einen Theil des Erwerbs, der nicht unbeträchtlich ist.


  Die Viehmastung wird ebenfalls an mehreren Orten des Oberlandes, wenn gleich nicht ins Große, so doch immerhin bemerkbar betrieben; Rindvieh, Schaafe und Schweine, auch Ziegen, werden am meisten gezogen. Die Pferdezucht, auf welche die bayerische Regierung ein sehr wachsames Auge richtet und aus der sich schon recht erfreuliche Resultate gefördert haben, ist auch im Pegnitzthale heimischer geworden.


  Das Mineralreich bietet Sand- und Mühlsteine, Thon, Kalk und einige schwache Mineralquellen, und bei Pegnitz gutes Eisenerz.


  In den gebirgigen Gegenden, durch welche die Pegnitz fließt, findet man auch viele Höhlen mit Versteinerungen aller Art. Diese Höhlen, die der fränkischen Schweiz eine starke Frequenz zugezogen haben, und die kühn aufstrebenden Felsenformationen verleihen dem oberen Theil des Pegnitzthals eine Charakterähnlichkeit mit vielen von jenen Punkten, um derenwillen häufige Exkursionen nach Muggendorf und Streitberg und nach dessen näheren und ferneren Umgebungen gemacht werden, auch das Romantische hoch gelegener Burgruinen, Schlösser, Klosterüberbleibsel und andere für das Skizzenbuch des Landschaftsmalers sehr empfehlenswerthe Partieen enthält das Pegnitzthal in Menge und es verdient, wenn auch nicht in gleich hohem Grade wie die fränkische Schweiz, doch auch seiner vielen mannichfaltigen Sehenswürdigkeiten wegen bekannt und besucht zu werden.


  Die Kosten für einen Ausflug dahin sind unbeträchtlich, die Kreide der Wirthe ist, wenn man einmal auf den Höhen ist, ein höchst einfaches Instrument, das Wort »Schnüren« erhält dort oben keinen schlimmen Nebenbegriff. Ohngeachtet der Wohlfeilheit findet man doch meist recht gute Wirthschaften, in denen vorzugsweise die Reinlichkeit zu loben ist, so wie nicht weniger die guten Lagerstätten, welche nach den Mühen eines Gebirgsausfluges wohl für Jeden ein wünschenswerthes Requisit ausmachen. Einem Gourmand möchte es nicht recht behagen, wenn er Nürnberg hinter sich hat, denn mit den Leckerbissen und den feinen Weinen ists dann aus auf den Reiserouten in dem Thale entlang, allein gesunde kräftige Hausmannskost und fast allenthalben gute Biere werden den Reisenden, unter denen die meisten zu den Fußgängern gehören dürften, eine willkommene Mahlzeit liefern. Ein ergiebiger Jagdstand und gute Fleischarten sind den Küchen besonders willkommene Mittel und die Fische des Pegnitzflüßchens, worunter die Forelle zu den Delikatessen zu zählen ist, gehören gleichfalls zu den schmackhaften Speisen.


  Das Klima ist durchaus nicht rauh, wenn auch weniger gelind, als in den Niederungen und in den südlichen Landstrichen; eine frische Luft streicht über die Bergrücken und durch die Thäler hin, in denen man an den unverweichlichten Bewohnern einer blühenden Gesundheit in der Regel begegnet.


  Dieser Vorausschickung des allgemeinen Theils mag nun die speziellen Beschreibung der Wanderungen folgen, an welche sich der Verfasser stets mit Vergnügen erinnert. Diese Wanderungen gehören zu den ersten Ausflügen, die der angehende Jüngling mit Stock und Ränzchen und frohem ungetrübtem Sinn, die beste Reisegesellschaft, unternommen hat.


  Das „multorum hominum oppida moresqeo vidi“ lag in einer Ahnungs- und Sehnsuchts-Dämmerung vor ihm mit allen unbestimmten Umrissen, welche ein Auge ohne Uebung gewahrt. Die Jahre jener glücklichen Periode sind längst dahin und die Welt mit ihrem Lachen und Weinen, mit ihren freundlichen und trüben Gestalten hat ihn seitdem mannichfach umdrängt, das Geräusch und der Reichthum großer Städte, das Meer mit seinen Brandungen und Wogen, fremde Länder, Menschen und Sitten, sie haben mächtige Eindrücke gemacht, doch sie können das innige Behagen nicht verwischen, wenn der Verfasser jener kleinen Turnfahrten gedenkt, die ihn in die schönen Thäler brachten, welche nun Gegenstand dieser Schilderungen sind. Alle die Liebe von damals, sie wird wieder wach im Herzen und wie sie damals den jungen Wanderer begleitet hat auf den Pfaden, so möge sie ihn jetzt begleiten, wo die Erinnerung die freundlichen Züge durch die schriftliche Darstellung wiedergiebt.


  Der Gang, der bei diesen Wanderungen eingehalten wird, beginnt mit Fürth, (hinter welcher Stadt die Pegnitz in die Rednitz sich ergießt, die durch fette Wiesengründe an Vach, Eltersdorf, Bruck vorüber durch fruchtbare Gauen des schönen Frankenlandes dem Maine zufließt,) und zieht sich der Richtung der Pegnitz bis zu ihrer Quelle entgegen, im Rückwege einen kleinen Abstecher machend, um historisch merkwürdige oder malerische Punkte, Naturwichtigkeit u. dgl. aufzusuchen. Die Notizen über die einzelnen Orte in geschichtlicher Beziehung sind den besten und verläßigsten Werken der Nürnberger Stadtbibliothek entnommen, welche in der Willischen Sammlung bekanntlich einen Reichthum von Schriften über Alles, was Nürnberg und sein ehemaliges Gebiet angeht, in Besitz hat, der anderswo nicht gefunden wird. Die übrigen Bestandtheile der Beschreibung haben eigene Anschauungen und Erfahrungen, so wie mehrfache Mittheilungen zu Stande gefördert, welche dem Unternehmen sehr schätzenswerth seyn mußten und deßhalb großen Dank verdienen.
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  Fürth


  


  I.


  In einer von nicht sehr hohem Hügellande begränzten Ebene, auf der sich üppige Wiesengründe, von der Pegnitz durchschlängelt und bewässert, ausdehnen, liegt Fürth, das erst die letzten zwanzig Jahre zu dem Ansehen einer größeren Stadt gebracht haben.


  Der neuere mehr gegen Nürnberg gekehrte Theil, dessen freundlichere hellere Bauten mit den älteren düstern, aus denen der Thurm der Michaelskirche, wie ein altersgrauer Wächter der Vorzeit aufsteigt, bilden einen Contrast, der jedoch in der Erscheinung selbst günstig ausgeglichen wird. Ein Bau der jüngsten Zeit, das neue Rathhaus, dessen Vorderfronte sich hoch über die Häuserreihen emporhebt, wenn man von Poppenreuth aus die Stadt betrachtet, gewährt einen Anblick, der, wenn auch nicht imponirt, doch eine eigenthümliche Wirkung auf das Auge übt. Von der entgegengesetzten Seite aus, den Weg von der alten Veste herabkommend, stellt sich die Stadt zwar nicht so vortheilhaft dar, allein es ist immerhin ein hübsches Landschaftsbild, dem das neue Spital einen guten Bestandtheil zum Vordergrunde verleiht.


  Die einzelnen Kiefernholzwäldchen, die hie und da sich zwischen Ackerfelder, Dörfer, Gehöfte, Wiesen und Obstbäume hineinziehen, gewähren dem Bilde etwas Monotones, während andere Gegenstände sich zu einer wohlthuenden Abwechslung zusammenreihen, so daß man angenehm berührt wird, wenn man auf der neugebauten Chaussee, die nach Erlangen führt, durch einen stundenlangen Föhrenwald auf die freie Anhöhe hinaus gelangt, von welcher der Weg nach der neuen steinernen Brücke von Fürth sich hinabsenkt.


  Links fesselt die mittelalterliche Noris in leichtem Duft mäßige Entfernung den Blick, der dann die lange Pappelallee zur Stadt Fürth herabverfolgt und wohl am längsten auf den aus einem mit Busch- und Baumschlag aufragenden Thurm verweilt, welcher auch unter allen Punkten, die alte Poppenreuther Kirche nicht ausgenommen, die meiste Aufmerksamkeit verdient.


  Dieser Thurm, der von spekulativen Anregungen aus einem Aktienkapitale in der Form alter Burgwartthürme vor einigen Jahren zur romantischen Verzierung des Höhepunktes erbaut wurde, darf nur gegen Entree bestiegen werden und von seinen Zinnen genießt man eine Rundsicht, die an Lieblichkeit und Abwechslung ihres Gleichen in ganz Mittelfranken sucht. Dieser Thurm, an den sich hübsche Anlagen anschließen, die sich allmählig in Waldesdunkel verlieren, steht auf einer Stelle, die mit Recht (schon der Aussicht wegen) von Fürthern und Nürnbergern und andern in der Nähe Wohnenden in der schönen Jahreszeit sehr häufig, an einigen Tagen der Woche regelmäßig besucht wird, da die Besucher neben der Erfrischung des Gemüths, durch den Anblick eines großen natürlichen Panoramas, auch eine gute Wirthschaft in materieller Beziehung befriedigt und angenehme Unterhaltung, Musik, holde Frauenbilder und dergleichen Annehmlichkeiten in der Regel an Gesellschaftstagen zu treffen sind.


  Die Geschichte hat freilich einen anderen gewichtigeren Antheil an dieser Stelle, wo sich einst zwei Männer gegenüber gestanden, welche für Güter das Schwert gezogen hatten, die, obgleich die Gebete des Friedens und der Liebe verheißend, bis auf den heutigen Tag in gegenseitigem Widerstreben geblieben sind. Auf dieser Stelle hatte sich im Jahre 1632 Wallenstein verschanzt, um den Angriff des Schwedenkönigs Gustav Adolph zu vertreten. Jener focht für die Erhaltung des katholischen Glaubens, dieser für die Sicherstellung der lutherischen Lehren, beide sich auf das Christenthum stützend, dessen Stifter nur Versöhnung predigte, beide aber im beständigen Haße, der bald hier, bald dort in trüberen Färbungen hervortritt.


  Eine Hauptepoche des dreißigjährigen Krieges trat mit Tilly's Tode ein. Der Zerstörer von Magdeburg, der mit seinem Heerhaufen sengend und brennend die Oberpfalz durchzog, hatte Nürnberg ein gleiches Schicksal zugedacht, aber die wohlverschanzte Stadt, die sich ganz dem muthigen Schutze Gustav Adolphs übergeben hatte, blieb verschont und Tilly's Tod war das Siegesgeschrei der schwedischen Schaaren, die ihre blau und gelben Farben auf dem eroberten bayerischen Boden aufpflanzten.


  Gustav Adolph zog triumphirend in Nürnberg ein, dessen Bewohner ihn als Retter und Helfer jubelnd empfiengen, während die gegen und um Fürth hin gelagerten schwedischen Soldaten vom Senate der freien und befreiten Stadt bewirthet wurden.


  Nach Tilly's Fall nahm Wallenstein, Herzog von Friedland, das Feldherrn-Schwert aus Ferdinands II. Händen und brach von Böhmen aus gen Nürnberg auf. Zu Wallensteins Truppen stieß Churfürst Maximilian I. von Bayern mit dem Ueberreste, der von Tilly's Niederlagen kampffähig geblieben war. Ein feurigblutiger Strich zog durch das Land, wo diese Truppen erschienen und der Churfürst drängte von Stunde zu Stunde ungestümer in Wallenstein, stracks gen Nürnberg loszubrechen, das den gierigen Soldaten zur Beute überlassen werden sollte. Gustav Adolph stellte sich dem andringenden Wallenstein entgegen und zog sich dann langsam nach Nürnberg zurück, das er mit Schanzen umgab, an denen Wallensteins Angriffsplane, wie sehr es auch den Charfürsten von Bayern verdroß, scheitern mußten.


  Der Friedländer legte sich nun in ein stark Verschanztes Lager auf einem sehr vortheilhaften Terain auf die Lauer. So standen beide Heere einander auf eine starke Meile gegenüber, das kleinere Gustav Adolphs diesseits, das bei Weitem größere Wallensteins jenseits der Rednitz. Acht Wochen lang wurde diese fürchterliche Ruhe nur durch kleine Scharmützel und Streifzüge von beiden Seiten gegen einander unterbrochen. Ein scharfes Gefecht fiel bei Burgthann vor, worin Gustav Adolphs Truppen Sieger blieben und den General Spar gefangen nahmen, nachdem sie ein bei Freistadt errichtetes kaiserliches Magazin theils zerstört, theils ins Lager transportirt hatten.


  Durch den Verlust des Magazins bei Freistadt stellten sich die Dinge im Friedländischen Lager sehr schlimm, neben dem Mangel an Proviant, stieg auch der Mangel an Futter für die Pferde, was indeß auch im schwedischen Lager der Fall war. Gustav Adolph blieb ungebeugt bei allen Drängnissen, die ihm die nahe Zukunft ahnen ließ, er schlug sogar im Vertrauen auf seinen Muth und seine innere Stärke, einen Vergleich mit dem Kaiser aus und suchte sich mit den Generalen, die er zu sich beschieden hatte, zu vereinigen.


  Unter dem Herzog Wilhelm von Weimar, General Banner und dem Reichskanzler Oxenstierna rückten von Würzburg und Windsheim her die Verstärkungen des schwedischen Heeres, welche der mit einer Abtheilung ihnen entgegen eilende Bernhard von Weimar bewillkommte und hinter dem kaiserlichen Lager hinweg gegen die Rednitz in die Gegend des Dorfes Bruck führte, wo der König selbst die Mannschaften musterte und darauf mit denselben in seine tüchtigen Retrenchements bei Nürnberg einzog.


  Bei alledem blieb Wallenstein ruhig in seinem Lager, aber er sah scharf nach allen Bewegungen hinüber, die innerhalb der von Nürnberg gegen Fürth hinabziehenden schwedischen Lagerlinien vor sich giengen. Die wackern Schweden sehnten sich nach der Stunde, mit dem Feinde handgemein zu werden und sich an Tapferkeit und Muth mit dem Kaiserlichen zu messen, und diese Stunde blieb nicht aus.


  Am 21. August 1632 führte Gustav Adolph seine kampfgerüsteten Schaaren aus der Lagerruhe in die Schlachtthätigkeit. Aber alle Versuche, den Feind in's offene Feld herauszufordern zum frei sich entwickelnden Streite, waren vergebens, die angreifenden Detaschements prallten an den festen Schanzen des Wallensteinischen Lagers ab, erhielten durch das Kleingewehrfeuer viele Wunden und den schwedischen Geschützen, die auf die Friedländer Lagerwälle hinüberspielten wurde mit kaiserlichen Kanonenkugeln treffende Antwort gegeben. So gieng der Tag hin und Wallenstein erwartete sehnlich die Nacht, in welcher er sich mehr nach dem Walde zusammenzog und dadurch eine günstigere Stellung annahm.


  Gustav Adolph umschritt nun mit seinen Truppen das feindliche Lager und faßte zwischen der Pegnitz und Rednitz Posto, setzte mit dem Kern seines Heeres über die Pegnitz und schlug den Kaiserlichen gegenüber ein festes Lager, das sich über die Fürther Haide bis gegen Vach hinabzog.


  Eine falsche Botschaft von ausserordentlichen Bewegungen im Wallensteinischen Lager reitzte den König zu einem Angriff. Er selbst stand auf dem linken Flügel und leitete das Ganze mit dem Generallieutenant Herzog Wilhelm von Weimar, den Generalen Herzog Bernhard von Weimar, Strief und Torstensohn, welch letzterer die Artillerie befehligte. Dem Kommando folgte der Angriff mit einer unbeschreiblichen Vehemenz, allein der Feind hielt sich in seinem sicheren Verhack und feuerte unaufhörlich auf die andringenden Schweden heraus, die öfter zurückgetrieben, ebenso oft den Angriff erneuerten. Das Kanonen- und Kleingewehrfeuer überbot in anhaltendem Donner das Kriegsgeschrei der Stürmenden und in dichten Massen wälzte sich der Dampf der Geschütze und Musketen über die Höhen und Thäler hin, die ganze Gegend glich einer drohenden Wetterwolke, die nur zuweilen durch feuerrothe Blitze durchzuckt war.


  Des Königs Absicht gieng dahin, die alte Veste zu nehmen und, um seine Soldaten anzueifern, sprengte er selbst die Fronte auf und nieder und die wackeren Schweden stürmten in muthiger Entschlossenheit über Blut und Leichen die Anhöhen hinan. Auch dieser mörderische Kampf entschied so viel als Nichts, denn, obwohl Herzog Bernhard eine Höhe genommen, obgleich die tapfern Heerhaufen gegen zehn Stunden ausgedauert hatten, wich Wallenstein keinen Pferdehuf zurück und Gustav Adolph, unmuthig über das zwecklose Hinopfern seiner wackern Soldaten, ließ sein Heer theilweise nach der Ebene rücken und dort aufstellen, theilweise auf den erstiegenen Höhepunkten zurück, wo noch einzelne Angriffe von Seite der kaiserlichen Kavalerie statt hatten, die jedoch von den Schweden zurückgeschlagen wurden.


  Auf beiden Seiten war der Verlust bei diesem Treffen ein bedeutender und als der König mit seiner gesammten übriggebliebenen Heeresmacht gegen Fürth aufbrach, glaubte Wallenstein, er werde die Gegend nun räumen und kam auf seinen frühern Plan, Nürnberg zu züchtigen, zurück, allein Gustav Adolph schlug ein neues Lager und nun standen sich die feindlichen Armeen wieder zwei Wochen gegenüber und was dem Schlachten auf der alten Veste nicht gelang, das sollte nun der Hunger vollbringen.


  Wallenstein blieb in lauernder Stellung in seinem Lager; ausserdem verheerten einige Streifzüge aus demselben die ohnehin schon schwer heimgesuchte Landschaft noch mehr. Deßbalb beschloß der König sein Lager abzubrechen; ehe dieß aber geschah, schickte er dem Wallenstein noch eine Herausforderung zum Kampfe zu, welche dieser jedoch nicht annahm; dann zog er mit klingendem Spiele vor dem feindlichen Lager mit seinen Truppen vorüber. Nach dem Abzuge des Königs brach auch Wallenstein auf; ohne seine Drohung in Bezug auf Nürnberg, das tüchtig von Schweden und eigenen Truppen vertheidigt war, erfüllen zu können, zog er nach Sachsen.


  Das war das blutige Treffen auf der alten Veste, das bleiche Vorspiel von des großen Schwedenkönigs Tod, der am 2. November desselben Jahres 1633 bei Lützen auf dem Schlachtfelde fiel, tief betrauert von seinem Volke, heiß geliebt von den Gauen Deutschlands, die sich zur Lehre Luthers bekannten; verehrt von der Gegenwart, die noch in diesem Glauben lebt und zur allgemeineren und kräftigeren Wirksamkeit des selben Stiftungen eröffnet, welche den Namen Gustav Adolphs an ihre Panner heften, die in muthigen Schwingen einer großen freien mächtigen Zukunft entgegenwehen mögen.


  Die Geschichte hat ein heiliges Recht auf das Innere des Menschen; durch die Erinnerung an die Thaten der Vergangenheit verlieren wir den Anblick der Gegenwart und ihrer Gegenstände häufig aus den Augen und so schauen wir denn gewiß auch bei den Anblick von Fürth und seiner Umgegend im Geiste den Kriegsgestalten nach; welche im Gegensatz zur jetzigen Ruhe des Landschaftsbildes durch die Macht der Ereignisse vormals eine so imposante Bewegung in diese Fluren brachten.


  Wenden wir uns nach Fürth selbst, so erhalten wir beim Durchgehen durch die Straßen die Ueberzeugung, daß das neunzehnte Jahrhundert an dem alten Bestand ungemein viel Freundlichkeit durch ganz neue Straßen, hübsche Gebäude und Anlagen gefügt hat; so daß die Stadt füglich in zwei Hälften zerfällt: in Neu-Fürth und Alt-Fürth. Die Bewohner theilen sie indeß in die untere und obere Stadt. Von den Straßen sind die neueren gerade und hell, die älteren zum Theil unregelmäßig und finster, was sich in den engen Gäßchen, die nicht selten sind, noch mehr wahrnehmen läßt.


  Eine durchführende Straße, die Frankfurter, beginnt beim Eingang von Nürnberg her. Auf ihr kommt man durch die ganze Länge der Stadt auf die Landstraße nach Würzburg, Frankfurt a/M. u.s.w. Eine hübsche Straße ist die Gustav-Adolphs Straße, welche Bezeichnung die Stadtbewohner der Straße zum Andenken an den schwedischen Kriegs- und Glaubenshelden gaben. In dem in dieser Straße gelegenen Gasthause zum grünen Baum hat Gustav Adolph während seines Aufenthalts in Fürth gewohnt und vor mehreren Jahren wurde ein darauf bezügliches Fest gefeiert, dem viele Fürther und andere aus der Umgegend beiwohnten. Der Saal des Gasthauses war sinnreich mit Fahnen und Draperieen der schwedischen Nationalfarben und mittelalterlichen Waffen geschmückt und eine Gedächtnißtafel bewahre heute noch die Namen der Theilnehmer an der freudenvollen Feierlichkeit, die sich auf der Bedeutsamkeit einer historischen Thatenreihe erhob.


  Die Bevölkerung Fürth's ist mit der Vergrößerung der Stadt gewachsen wie auch der lebhafteste industrielle und merkantile Verkehr, so daß Nürnberg über dieses Aufblühen der Zweige, welche als gesegnete Früchte den Wohlstand tragen, nicht die beste Miene machen kann. Der Handel ist meist in den Händen der Israeliten, wie man dieß an den bunten Firmen in der Frankfurter Straße sogleich beim Eintritt bemerken kann.


  Die Israeliten machen überhaupt einen großen Theil der Bevölkerung aus und an öffentlichen Vergnügungsorten fehlt gewiß diese orientalische Race nicht, deren weiblicher Theil zuweilen Formen von staunenswerther Schönheit zur Schau trägt. Der Jugend sieht man es an, daß sie an den sozialen Reformen und an den Culturfortschritten Theil nimmt, und es gerne hört, wenn man Fürth mit Frankfurt a/M. vergleicht; allein es giebt auch noch alte Starrköpfe, die an rostigen Vorurtheilen und am Talmud hangen, die nicht einen Bissen genießen, der nicht kauscher ist und vom Schweinfleisch Krämpfe bekommen würden.


  Diese schwarze Schaar ist gegen allen Fortschritt und der wackere Rabiner Dr. Levi, dessen Streben Lichtung und Richtung des mosaischen Glaubens ist und bleibt, hat schon seine liebe Plage gehabt, den Anschwärzungen dieser alten Mauschel bei der Regierung zu begegnen. Zum Glück ist ihm dieß gelungen und der trübe Bodensatz vermag der Klärung nicht mehr zu schaden und seine übelriechenden Atome werden von dem frischen freien Luftzug der Vernunft vollends verweht werden, was für die Fürther Akademie zur Bildung künftiger Rabiner von ernstem Einfluß ist.


  Die Industrie bildet für die christliche Einwohnerschaft eine Hauptquelle des Erwerbs und hierbei muß man sich über die Billigkeit der Preise wundern, um welche man die einzelnen Artikel erhalten kann. Fabriken in Taback, Spiegeln, Strumpfwaaren, leonischem Gold und Silberdraht, Federkiel, geriebene Bronzefarben sind in voller Blüthe, die Vergoldungen von Scheidig sind aller Anerkennung werth und die vielen dumpfen Schläge, die man aus den Wohnungen in verschiedenen Straßen vernimmt, rühren von den Hämmern der Goldschläger her, welche aus einem Dukaten so viele dünne Plättchen schlagen, daß man einen Reitersmann sammt seinem Roße damit soll übergolden können.


  An Wohlthätigkeitsanstalten bestehen ausser zwei Hospitälern, wovon das neue an der Schwabacher Landstraße gelegene eine sehr zweckmäßige Einrichtung hat, ausser der Beschäftigungsanstalt und einer geregelten Armenpflege, eine von dem Kaufmann Billing 1798 gegründete Aussteueranstatt und eine Stiftung zur Aussteuer armer Judenmädchen, Waisenhäuser u. dergl.


  Im Allgemeinen sind die Fürther ein frohes Völkchen, unter welchem es einem Fremden, der den materiellen Interessen zugethan ist, schon gefallen kann. Nach Musik ist viel Drang vorhanden und in dem niedlichen erst in jüngster Zeit restaurirten Theater findet sich in der Regel ein Auditorium ein, das einer Schauspielertruppe gute Einnahmen abwirft. Gegenwärtig bezieht das Fürther Theaterpublikum seine Genüße durch die Gesellschaft des Nürnberger Stadttheaters. —


  Eine frohbewegte Zeit durchlebt man jedes Jahr im Herbst, wo die Kirchweihe, welche 14 Tage dauert, gefeiert wird. Gegen früher gehalten, haben diese Ergötzlichkeiten bedeutend nachgelassen. Ausser dieser gebotenen Gelegenheit suchen die Fürther auch andere in und ausserhalb der Stadt genug, zu denen die näheren und ferneren Vergnügungsorte auffordern.


  Die Bierhäuser sind, wie fast überall in Bayern, so auch in Fürth ein Lieblingsort des Besuchs und in dieser Beziehung steht das Reindelsche Lokale in der Nähe der Eisenbahn voran. An diesem Lokale dehnt sich eine hübsche englische Anlage aus, in deren Schatten während des Sommers die schöne Welt von Fürth sich ergeht. Gute und besuchte Wirthschaften findet man im Ochsischen Garten und im Pfarrgarten. Ein recht trauliches Stübchen trifft man bei Roth, wo man auch ein gutes Glas Wein bekommen kann.


  Gesellschaften existiren in Fürth nur wenige, ein Casino, eine Liedertafel, eine Schützengesellschaft, die mit Feuergewehren und eine andere, die mit Armbrüsten schießt, sogenannte Schnepperschützen, die auch in Nürnberg eine eigene Schießstatt haben und worunter sich ganz treffliche Schützen befinden. Adelige giebt es nur äusserst wenige in Fürth und die einigen Beamten verlieren sich unter der Masse der Bürgerschaft, die in Freude und Frohsinn den Erwerb verzehrt, den die Thätigkeit der Arbeitsstunden herbeischafft.


  Die Sehenswürdigkeiten Fürths nehmen wenig Zeit in Anspruch. Die neuen Kirchen, sowohl die·katholische als protestantische Auferstehungskirche im Friedhofe sind in ganz gewöhnlichem Style moderner Kirchen aufgeführt. Die Michaelskirche dagegen hat einfach gothische Bauart und es ist sowohl das Aeussere, als das Innere einer Besichtigung werth. Die Zeit ihrer Erbauung soll in das dreizehnte Jahrhundert fallen, doch sind darüber keine zuverlässigen Nachrichten vorhanden; die Bauart selbst widerspricht übrigens dieser Zeitangabe nicht. Eine uralte Kapelle zum heiligen Grab, welche hinter der Michaelskirche stand, ist im Jahre 1812 abgetragen worden, um den Platz freier zu machen.


  Die Synagoge, im Jahre 1616 aufgeführt und im dreißigjährigen Kriege von Kroaten zu einer Stallung benützt, weßhalb sie dem Schicksale der Zerstörung der meisten übrigen Gebäude entgieng, unterlag verschiedenen Umbauten. Der jetzige Rabiner, dessen schon weiter oben gedacht ist, schaffte den alten Unrath daraus fort und so wie er eine zeitgemäße Reform im jüdischen Cultus verbreitete, so ließ er auch die Synagoge innerlich und äußerlich renoviren, daß sie nun für eine der schönsten Schulen in Deutschland gilt. Unpassend sind aber jedenfalls die gothischen Verzierungen, die der Synagoge angedrungen wurden.


  Der erste Israelite konnte sich erst 1528 in Fürth ansässig machen, ihre Zahl stieg aber von Jahr zu Jahr. Die Verfolgungen, welche der Fanatismus der Christen gegen die Juden in Deutschland hervorgerufen hatte, erstreckte sich auch, obwohl nicht in dem Grade wie in Nürnberg, München, Deggendorf und anderen Orten, nach Fürth. Noch im Anfange dieses Jahrhunderts erzählte man sich schüchtern die Geschichten von eingefangenen Christenkindern, welchen die Juden das Blut abgezapft und dasselbe in Federkielen aufbewahrt zu verschiedenem Gebrauche versendet hätten. Einige neuere Schriften von gelehrten Forschern bestätigen derartige Fälle durch Nachweisungen von Quellen, welche Bestätigungen von den jüdischen Literaten freilich auf's Bestimmteste zurückgewiesen werden. —


  Das Theater wurde im Jahr 1816 gebaut durch den Maurermeister Kopp, der sich mit dem damaligen Schauspieldirektor Reuter in Nürnberg zur Ausführung dieses Bauunternehmens verständigt hatte. Das Theater ist klein und hat in akustischer Beziehung große Mängel, die hauptsächlich bei Opern durch Verschlagung der Töne des Sängerpersonals recht fühlbar werden.


  Die steinerne Brücke hat eine beträchtliche Länge mit 26 Bogen. Der Fluß, solange er in seinem Bette fließt, nimmt zwar nur vier Bogen in Anspruch, allein es entstehen öfter große Ueberschwemmungen, so daß das Wasser durch alle Bögen strömt, und man, ehe die Brücke diese Länge hatte, durch hölzerne Stege die Communikation herstellen mußte.


  Das neue Rathhaus, dessen Vorderfronte äusserlich vollendet ist, steht auf der Stelle des früheren Brandenburger Hauses, eines Gasthauses ersten Ranges, den jetzt nur noch der Gasthof zum Kronprinzen von Preußen in Fürth behauptet. Die Reiterstatuette Friedrichs des Großen prangt noch an der Ecke des Gasthofes, auch findet sich noch die israelitische und christliche Haute volee im Parterrezimmer ein, allein die sozialen Bewegungen, die früher unter dem Wirthschaftskommando Stumpfmaiers in diesem Gasthofe zu beobachten waren, finden jetzt nicht mehr statt.


  Das bemerkte Gasthaus zum Brandenburger Hof war früher unter dem Markgrafen Georg Friedrich Karl zu einem fürstlichen Schloße bestimmt und wurde 1697 fertig gebaut, kam aber später in die Hände von Privaten, die es zuletzt der Gemeinde zu dem Rathhausbaue käuflich überließen. Dieses wird im Rundbogenstyle gebaut und erhält an seiner Seitenfronte einen Thurm, wie dieß an vielen Rathhäusern der Fall ist, im Hofraum befinden sich Gefängnisse. Ueber dem Hauptportale erhebt sich ein steinerner Balkon, wie denn das ganze Gebäude massiv aus röthlichen Sandsteinquadern aufgeführt ist und an den einzelnen Ornamenten am Dachfries, an den Fensterbogen u.s.w. geschickte Steinmetzen erkennen läßt. Die Fenster erscheinen an dem großen Gebäude etwas klein, auch verräth das Ganze nicht wohl den Charakter seiner Bestimmung. Das Kolossale, Massenhafte ist nicht in jeder Gestalt Achtung gebietend und zugleich Gefallen erregend. Man braucht nicht lange vor dem Fürther Rathhaus zu verweilen, um sich dieser Ansicht bewußt zu werden. Rathhäuser sollen ein ernstes Ansehen haben, aber der Ernst darf nicht ins Mürrische übergehen und wenn dieß auch nicht gerade bei dem Fürther der Fall ist, so hätte man mit den dazu bestimmten sinanziellen und materiellen Mitteln doch ein Gebäude herstellen können, was seinen Zweck und seine besondern Bestrebungen im städtischen Haushalte auch durch die äußeren Formen mehr bekundet haben würde. — —


  Eine nicht ausser Acht zu lassende Sehenswürdigkeit ist die Pickert'sche Sammlung von Antiquitäten, Waffen, Trachten, Kunstsachen u. dgl. m. in dem neuen Theil der Frankfurter Straße. Pickert, ein Israelite, steht mit allen in Geschäftsverbindung, welche mit dergleichen Gegenständen Handel treiben und hat zur richtigen Auswahl vielen Takt. Er selbst handelt ebenfalls mit seinen Ankäufen und wer in der Nähe von Fürth ist, der besucht auch in der Regel diese Sammlung, in so fern er sich für solche historische Ueberreste früherer Zeiten interessirt. Viele Fürsten haben schon von Pickert Einzelnes angekauft, was sie anderwärts durchaus nicht hätten erhalten können. Die Freundlichkeit und Bereitwilligkeit des Besitzers erleichtert den Besuch Jedem, der denselben machen will. —


  Gehen wir auf Fürth's Anfang über, so dürfen wir weit zurückkehren an dem Faden deutscher Geschichte, der aber auch nicht an einem festen chronologischen Haltpunkt gebunden ist. Die meisten Chronisten setzen, die Entstehung des Ortes in die letzte Hälfte des achten Jahrhunderts, wo Karl der Große längs der Rednitz und auch an der Straße nach Regensburg (die Kapelle bei Altenfurt) mehrere Kapellen erbaut hat, die alle die Form eines Feldzeltes gehabt haben sollen und dem heil. Martin geweiht waren, weil er St. Martins Chorkäpplein unter seinen Reliquien mit sich zu führen pflegte. Eine solche Martinskapelle errichtete er auch jenseits der Rednitz bei Fürth, zu welcher viele von jenen Wallfahrern gezogen kamen, die sich zum Christenthum bekehrt hatten. Da diese Ankömmlinge über den Fluß setzen mußten, so nimmt man an, daß sich in der Nähe der Martinskapelle ein frommer Mann angesiedelt und eine Fähre unterhalten habe, wovon man zugleich bequem den Namen Fürth herleiten kann. Als die Pilgrimme in größerer Zahl ankamen und einige Zeit zur Erbauung ihres Herzens in Fürth verweilen wollten, wurden Herbergen bei der Martinskapelle angebaut.


  Die Ueberschwemmungen der beiden Flüße Rednitz und Pegnitz regten den Gedanken an, diese Herbergen zu verlassen und auf die diesseitigen Ufer, wo sich Anhöhen befanden, überzusetzen und dort eine neue Kapelle (zum heiligen Grab) zu erbauen und die Herbergen in ihre Nähe zu verpflanzen. Daß sowohl die weltliche Macht, welche das Christenthum rasch und weithin verbreitet wissen wollte, vor Allem aber die Priesterschaft, die in jedem Aufbau selbst der kleinsten Kapelle ein neues Pfand ihrer späteren Größe und Gewalt erblickte, allen solchen Unternehmungen ihre volle Liebe und Theilnahme zuwandte, lag in der Natur der Sache. Die Fürsten ließen den Kapellen ihren Schutz angedeihen und die Päpste bewilligten Ablässe, welche die Zahl der Wallfahrer, die ihre Sünden los werden wollten, vermehrten, und wie diese Zahl sich erhöhte, so erhöhte sich auch das Vermögen der Kapellen, denn diese Ablässe kosteten Geld.


  Auf diese Weise erweiterte sich denn auch das Gebiet bei der Martinskapelle bei der Fähre an der Rednitz und es bauten sich nach und nach allerlei Handwerker dort an und dem Anfang eines festen Ortes folgte bald eine Fortsetzung durch Herstellung größerer und bequemerer Wohnungen, wenn gleich von einer Stadt noch lange keine Rede war. Einige Chronisten behaupten, im Jahre 907 habe bei dem Orte eine Burg gestanden, doch sind darüber keine verlässigen Angaben zu erhalten und man geräth hiebei nur auf Conjekturen, die keine höhere Geltung haben, als die Hypothesen in der Praxis.


  Um das Jahr 952 zerstörten den Ort die Hunnen, die verheerend auch in Bayern umherzogen, bis sie auf dem Lechfelde 955 die bedeutende Niederlage erlitten. Er erhob sich indeß bald wieder aus Schutt und Asche und trat bald darauf unter die Herrschaft Bayerns. Später 1006 hatte der Graf von Castell ein urkundliches Vogteirecht auf Fürth, das er seiner Tochter zur Mitgabe bei ihrer Verheirathung mit dem Markgrafen von Voburg übermachte, welche Markgrafen zugleich Burggrafen von Nürnberg gewesen sind.


  Der Ort selbst gehörte übrigens dem Herzog Heinrich von Bayern. Dieser Herzog, nachheriger Kaiser mit dem Beinamen der Heilige, hatte sammt seiner Gemahlin Kunigunde, die ebenfalls heilig gesprochen wurde, eine große Vorliebe für Bamberg, wo er im Jahr 1004 den Dom erbaute, gegenwärtig das schönste Muster byzantinischen Styls in ganz Deutschland. Die Geistlichkeit des Hochstifts Bamberg konnte mit den frommen Gesinnungen des Kaisers nur zufrieden seyn und erhielt dagegen von dem kaiserlichen Herrn stets Beweise seiner Huld und eine solche thatsächliche Beweisführung war denn auch die Abtretung Fürth's mit allen seinen Zugehörungen an das Hochstift Bamberg vom Jahr 1007. In dem Schenkungsbrief hieß es am Schluße: Wer da, welches nicht zu hoffen, oder Gott verhüten wolle, diese Mildigkeit unserer Schenkung zu schwächen oder zu Grund zu richten gewillet, soll solches an dem Tag des jüngsten Gerichts vor den Augen des allsehenden Gottes mit unauslöschlicher Höllenpein in alle ewige Ewigkeit büßen müssen.


  Die Nachfolger des Kaisers, Heinrich III., ein Salier, da mit Heinrich II. das Geschlecht der Sachsen ausgestorben war, und Heinrich IV. hielten an der Schenkungsurkunde und verliehen dem Orte Fürth neue Rechte, worunter auch das Münzrecht begriffen war.


  Die deutsche Gerichtsbarkeit, welche in früherer Zeit die rohesten Mittel zur Entscheidung der streitigen Fälle wählte, hatte als solches Mittel auch die Kampfgerichte (Gottesurtheile) eingeführt und diese Kampfgerichte, wenn sie durch das kaiserliche Amt in Nürnberg angeordnet wurden, mußten in Fürth ausgefochten werden, wo die Schranken errichtet wurden, innerhalb deren der Kampf statt hatte. Die Vogtei in Fürth, welche den Burggrafen von Nürnberg gehörte, vermachte der Burggraf Conrad III. ebenfalls dem Hochstift Bamberg und verlangte dafür Nichts als im Gebet für sein und seiner Gattin Seelenheil von den Capitel- und Chorherren.


  Nach solchen Begebenheiten wuchs Fürth bis zum Jahr 1307, wo es bereits aus neun Bauerngütern und mehreren andern Häuschen bestand und 1365 wurde eine Wildmeisterei dahin verlegt und an dem Zollamte nothwendige Einrichtungsbesserungen ins Werk gesetzt, auch das kaiserliche Landgericht des Burggrafthums Nürnberg wurde 1384 auf einige Zeit nach Fürth verlegt und 1420 erschien, vom Hochstift Bamberg beaufsichtigt, ein kaiserlicher Advokat, der die Fürther und ihre Güter vor neuen Lasten und Abgaben zu schützen hatte.


  Während sich Fürth so in seiner Ortsverfassung immer mehr zu entwickeln strebte, wurde es auch von Krankheiten, Theuerung und sonstigen Drängnissen heimgesucht, die im Gefolge von Kriegshändeln kamen, welche in der Nähe von Fürth vorfielen.


  Von einer artikulirten Gemeindeordnung ist im Jahr 1497 die Rede und die Markgrafen zu Brandenburg hatten dem Orte Schutz- und Schirmbriefe ausfertigen lassen, so daß diese Fürsten nun auch ein Wort drein zu reden sich erlaubten, ja die Fürther wandten sich oft an die markgräfliche Gerechtigkeit, wenn ihnen etwas nicht recht dünkte an der Bambergischen Verwaltung. Der Schenkungsakt Kaiser Heinrichs II. hatte schon 1544 viel an Kraft verloren; denn als die Domprobstei zu Bamberg die Erhebung der sogenannten Türkensteuer, welche auf dem Reichstag zu Speyer im Jahr 1542 für das ganze heilige römische Reich ausgeschrieben war, in Fürth ankündigen ließ, erhielten die Einwohner von Ansbach aus den Befehl, dem Ansinnen keine Folge zu leisten, worüber zwischen Bambergs Pröbsten und dem Markgrafen starke Dissidien entstanden, die denn auch durch allerlei Anlässe immer wach erhalten wurden.


  Der dreißigjährige Krieg war für Fürth und seine Umgegend, wohin einige Akte dieses Merkwürdigen Geschichtsschauspiels verlegt wurden, wie von höchster Bedeutung durch seine Folgen, so von beklagenswerthem Charakter durch seine Wirkungen. Graf Ernst von Mansfeld kam mit einer Armee von 20,000 Mann nach Fürth am 2. Oktober 1621 und blieb mehrere Tage daselbst raubend und zerstörend.


  Wilder noch hauste die dem Mansfelder gegen die Unterpfalz nachziehende bayerische Armee von 21,500 Mann unter Tilly, welche vom 6. bis zum 16. Okt. sich alle Unbilden eines rohen Kriegsvolkes erlaubte. Dazu trat noch der traurige Umstand, daß das Jahr 1621 mit einer Theuerung heimgesucht wurde. In Fürth selbst wurden auch die Spaltungen zwischen der Domprobstei und dem Markgrafen immer fühlbarer, so daß zum Aufbaue eines Brandenburgischen Geleitshauses markgräfliche Soldaten als Einquartirung bei Bambergischen Unterthanen beordert wurden, weil die Domprobstei zu Bamberg dem Baue hinderlich seyn wollte.


  Um diese Zeit hatte überhaupt die sorglose Ruhe der Fürther für lange ein Ende, denn die Truppenzüge, die sich in jenen Kämpfen des dreißigjährigen Kriegs gegenübergestanden, folgten sich im anhaltenden Wechsel: Neapolitaner und Kroaten, Tillysche Reitersmänner, Sachsen-Lauenburgisches Fußvolk, Schönburgische Reiter, bis 1631 Altringer mit Fußvolk aus Italien anrückte, und der Stadt und ihren Bewohnern durch Raub, Ausschweifung und Verheerung ein schreckendes Beispiel gab.


  Als vollends Gustav Adolph das weiter oben beschriebene Treffen gegen Wallenstein in die Nähe von Fürth verlegte, als nach vergeblichen Mühen und Anstrengungen der wackere Schwedenkönig mit seinen Truppen gegen Windsheim zog, war auch Fürth seines Schutzes beraubt und den Kaiserlichen freies Spiel gelassen, das nur noch einigemal durch schwedische dem König nachziehende Truppen unterbrochen wurde. Am ärgsten trieben es die Kroaten, welche in Fürth, das seit 1632 größtentheils in Schutt und Asche lag, am 8. und 9. September 1634 alle Gebäude von Grund aus zerstörten mit Ausnahme der Synagoge, die sie als Stall benützten, und eines Hauses am Markt (es führt die Hausnummer 67).


  Nach Abbruch der beiden Lager des schwedischen und des kaiserlichen wurden pestartige Krankheiten herrschend und über der ganzen Gegend lastete der Druck ausgestandener Leiden und Gefahren und immer noch tönte aus den Nachzügen der Schall wilden Kriegslärms, bis aus Westphalen die weiße Fahne mit dem Oelzweige des Friedens durch das schwer heimgesuchte Deutschland getragen wurde. Nach dieser glücklichen Wendung der Dinge am 24. Okt. 1648 konnten die deutschen Orte wieder an ihre unterbrochenen Organisationen denken. So auch Fürth, welches vor Einbruch der harten Kriegsjahre bereits zu einem ansehnlichen Hofmarkte angewachsen, völlig von seiner Höhe herabsank. Es erholte sich indeß, obgleich langsam wieder und gieng einer besseren Zukunft entgegen.


  Im Jahre 1650 machte die Domprobstei Bamberg ihre Rechte an Fürth wieder geltend, indem dort dem neuen Domprobst gehuldigt wurde, der die 1497 errichteten Gemeindestatuten bestätigte, ja dieselben um 11 Artikel vermehrte, allein, obgleich 1682 ein neues Domprobsteiamthaus am Markte vollendet wurde, obgleich von Bamberg aus der Fürther Judenschaft 1719 eine neue Gemeindeverfassung diktirt und noch im Jahre 1770 dem Domprobste feierlich gehuldigt wurde, griff doch auch die markgräfliche Herrschaft immer mehr Platz, erbaute ein fürstliches Schloß (1692), fertigte neue Schutz- und Schirmbriefe aus (1704) und handelte überhaupt mit einer Vorahnung des künftigen Besitzes, der auch durch die politischen Conjunkturen nicht ausbleiben konnte.


  Dazu verlor die Domprobstei auch ein gut Stück Unterlage durch die Ausbreitung der lutherischen Glaubenslehre in Fürth und bei der Abdikation des Markgrafen Christian Friedrich Karl Alexander 1792 giengen die Fürstenthümer Ansbach und Bayreuth an Friedrich Wilhelm II. König von Preußen über (1796), worauf die preußischen Behörden die Wappen der Domprobstei von ihren Stellen nahmen und die preußischen Adler daran hefteten.


  Während dieser Zeitläufe hatte sich Fürth bedeutend vergrößert und in allen seinen Zuständen verbessert, es erstanden Wohlthätigkeitsanstalten wie das Hospital der Judenschaft, die christliche Armenschule, Kollekten durch das Umsingen der Armenschüler u.s.w.Das Kirchenwesen wurde verbessert, die Meßgewänder wurden abgeschafft, in Justiz und Polizeiverfassung preußische Ordnungen eingeführt.


  Hinsichtlich der Vergrößerung sind der Bau der neuen- und der Alexandergasse und verschiedener Gebäude in und ausser der Stadt, die Anlage der Lindenallee auf dem Schießplatze, die Straßenpflasterung zu nennen. Die Agrikultur machte ebenfalls um Fürth herum Fortschritte, der Tabakbau wurde eingeführt, in einzelnen Urkunden ist sogar von Weinbergen die Rede, die im Jahr 1783 eine ergiebige Ernte geliefert hätten. In wie weit diesen Angaben zu trauen ist, möchte schwer zu bestimmen seyn, jedenfalls sind die heutigen Fürther der Ansicht, daß weder ihr Boden noch ihr Clima zu einem guten Weinbau geschaffen ist. Die Angabe ist um so bemerkenswerther, da ja gerade die alten Herren von Anno 83 tüchtig prüfende Weinzungen besaßen und auch ein gutes Quantum zu sich nehmen konnten. Haben sie also wirklich vom Fürther Wein getrunken, so durfte man ihn keineswegs zu den Dreimänner-, Strumpf-, Wende- oder Armensünderweinen zählen. —


  Es ist nicht zu leugnen, daß Fürth unter den Fittichen des preußischen Adlers eine politische und religiöse Bestimmtheit erhielt, die ihm bei seinen früheren Abhängigkeitsverhältnissen, zum Theil von der markgräflichen, zum Theil von der domprobsteilichen Herrschaft, abgiengen, die Fürther gewannen auch das Preußenthum so lieb, daß viele noch mit ganzer Seele daran hiengen, als schon lange wieder eine andere Regierung ihre Befehle gab. Es ist dieß eine eigenthümliche Erscheinung, die sich auch in anderen Orten zeigte und die man vielleicht am Bezeichnetsten mit »Nachliebe« für alles Preußische benennt.


  Am meisten war diese Wahrnehmung an den Beamten zu machen, die in preußischen Diensten gestanden waren und später von Bayern übernommen wurden, als die preußischen Provinzen dem Köngreich Bayern einverleibt wurden, jede neue Verordnung, die von München aus kam, deuchte den Herren im besten Falle nur halb so gut, als wenn sie im Berliner Cabinet unterzeichnet worden wäre. Aber auch im sozialen Verkehre hörte man immer den preußischen Kuckuck schlagen.


  Deßhalb herrschte aber auch ein ungemeines Leben und Treiben, als Friedrich Wilhelm III. im Jahre 1799 in Fürth einzog und mehrere Tage dort verweilte, um auf der Haard Musterung über die Truppen der fränkischen Fürstenthümer zu halten. Der Mühlbesitzer Eckart auf der unteren Mühle that sich lange Zeit etwas darauf zu Gute, daß der König sein Absteigequartier bei ihm genommen; er baute sogar einen Saal in einem eigenen Gebäude und der König that der Mühle auch die Ehre an, sie noch zweimal zu seiner Wohnung zu wählen, im Jahre 1803 und 1805, wo auch die Königin ihren Gemahl begleitete und durch ihr freundliches Wesen die Fürther bis zum höchsten Grad enthusiasmirte, wovon man sich noch lange lebhaft unterhielt.


  Die preußische Revue und die preußischen Husaren, das klang den Fürthern und Fürtherinnen wie Harmonie der Sphären. Als daher am 5. Okt. 1805 bayerisches Militär bei Fürth sich zusammenzog, ohngefähr 30,000 Mann, da rannten sie sich's zu: »det sind man halb so schöne und jalante Leute, als die preußischen Husaren mit ihren Säbeltaschen und langen jepuderten Locken uf beeden Seeten.“


  Von 1792 bis 1806 blieb Fürth unter preußischer Herrschaft und erlebte manche denkwürdige Ereigniße, welche damals ganz Europa bewegten und in ihren Ausgängen Deutschland zum Mittelpunkt hatten. Am 10. August 1796 marschirte Bernadotte mit einem Theil der Sambre-Maas-Armee nach Nürnberg; und am 24. Aug. mußten die Franzosen im größten Derangement mit Bagagen und Marketendern über Fürth nach Würzburg zurück. Das Schauspiel eines Treffens bot sich den Fürthern aber erst im December 1800, wo das bei Poppenreuth kampirende Augereau'sche Korps von den Oesterreichern nach Vach hinabgetrieben wurde, wo die Franzosen an der Brücke sich tapfer hielten, jedoch nach einigem Widerstand das Feld räumen mußten. Eine schlimme


  Periode trat aber für Fürth im Jahr 1806 ein. Die Franzosen warfen sich nämlich zu Herren des ehemaligen Fürstenthums Ansbach auf und in Folge dessen erhielt auch Fürth drückende Einquartirungen unter dem General Drouet, der sich wie ein Feind betrug und dadurch den Soldaten ein böses Beispiel gab. Die Schmausereien des Generals kosteten der Stadt allein täglich über hundert Gulden und die Offiziere wie die Soldaten begingen allerlei Exzesse in der Stadt und ruinirten ausser derselben Jagden und Fischereien auf viele Jahre.


  Die Umgestaltung der Dinge durch eine Uebereinkunft des Königs von Preußen mit Napoleon, der gemäß die Provinz Ansbach an die Krone Bayern übergieng, (im Juni 1806) ließ Fürth die Befreiung von den lästigen Einquartirungen hoffen, allein dem war nicht so, die Einquartirungen dauerten noch längere Zeit fort und mit ihnen Bedrückungen der mannichfaltigsten Art, durch welche die Einwohner eines großen Theiles ihres Wohlstandes beraubt wurden.


  Zwischen dem Allen hatte Fürth auch günstigere Momente seiner Entwicklung, es entstand die Aussteueranstalt, die Stadt wurde in neun Distrikte zur besseren Uebersicht eingetheilt und diesen Distrikten sogenannte Viertelsmeister als Vorsteher gegeben. Die Chaussee nach Nürnberg wurde 1804 vollendet und mit Pappeln bepflanzt, (die heute noch stehen,) wodurch die Kommunikation beider Städte erleichtert war, ein neuer Kirchhof wurde angelegt und so Manches aufgebaut und eingerichtet, was der Lebensbequemlichkeit, dem Verkehre und dem Gemeinwesen zuträglich war.


  Gehuldigt wurde dem neuen Landesherrn, dem König von Bayern, Maximilian Joseph im Juni 1806 und schon im nächsten Jahre erfuhr die Stadt einige Veränderungen, in deren Folge sie auch ihre Gewerbs- und Kantons-Freiheit verlor. Das erregte Unzufriedenheiten, die jedoch größtentheils darin zu suchen waren, daß der Umtausch gewohnter Einrichtungen und Geschäftsformen mit neuen ungewohnten immer etwas Unangenehmes für diejenigen in sich schließt, welche sich in diese Neuerungen einweihen sollten. Eine förmliche Emeute der unteren Volksklasse entstand bei der ersten Conscription im Jahre 1807. Die Sache nahm einen so bedenklichen Charakter an, daß man Militär von Nürnberg zu Hülfe nehmen mußte. Die Rekruten, die durch die Drohungen des Pöbels in Freiheit gesetzt worden und entflohen waren, wurden zurückgebracht und durch das Militär nach Nürnberg abgeführt, wo sie eingereiht wurden.


  Vom Jahr 1807 datirt auch die Formirung des Landwehrregiments, das im Jahre 1809 den Eid öffentlich ablegte, nachdem die beiden Fahnen in der Michaelskirche feierlich eingeweiht waren. Die ersten Landwehrmänner waren freilich, was Uniformirung und Armirung anlangt, eine arge Satire auf den Wehrstand, allein sie bildeten doch den Anfang zu einem Institut, welches, so vieler Verbesserungen dasselbe auch unterlag, in Bayern noch nicht auf der Stufe steht, auf der es sich befinden könnte, wenn man sich z. B. Preußen zum Vorbilde nehmen wollte, dessen Landwehr der Linie nichts nachgiebt. Bei der gesammten bayerischen Landwehr mag es zwar recht Viele geben, die ihren Dienst exakt verstehen, der Obrist des Nürnberger Regiments geht hierin gewiß keinem vom Linienmilitär aus dem Wege, allein im Ganzen fehlt doch eine strenge Disciplin, das Prinzip der Gleichheit im gesammten Bürgerstande, das in den Unterscheidungszeichen der Uniformen aufgegeben seyn müßte, solange der Dienst dauert, herrscht noch zu sehr vor und so behält der Ausspruch eines Franzosen, der sich über die bayerische Landwehr dahin äußerte, daß dieselbe eine Soldatenspielerei unter Erwachsenen sey, in mancherlei Beziehungen recht. — —


  Ein buntbewegtes Treiben herrschte im September des Jahres 1808 in und bei Fürth während eines Uebungslagers bayerischer Truppen, zu welchem Fremde aus der Nähe und Ferne herbeiströmten. Das Lager war auf der Fürther Haard geschlagen und die Evolutionen dehnten sich über die gesammte Umgegend aus, welche zu militärischen Uebungen der Art ganz geeignet ist, indem das Terrain alle Lagen bietet, die zum Defensiv- sowohl, als zum Offensivverfahren auffordern. Deshalb hielten Theile der bayerischen Armee noch zweimal Uebungslager auf der Ebene zwischen Nürnberg und Fürth, im Jahr 1824 und im Jahr 1840.


  Diese beiden Lager boten für die neugierigen Besucher ungewöhnlich viel Stoff für alle Sinne. Die bedeutendste dieser militärischen Uebungen war die im September 1824 abgehaltene, während das Lager von 1840 einen Fortschritt im bayerischen Militärwesen zeigte, der sich über alle Zweige erstreckte. Die Uniformen waren vereinfacht worden, und waren zweckmäßiger, schöner und bequemer für die Mannschaft, die Gewehre hatte man mit Perkussionsschlössern versehen und an den Kanonen sah man das Zollerische System angewendet, das von der bayerischen Armee ausgehend auch auf andere deutsche Heere übertragen wurde. Der Erfinder dieses Systems ist der königl. Bayer. General von Zoller, der wegen dieser Erfindung, die den raschen Transport der Geschütze jeglichen Kalibers sehr befördert, von vielen Höfen Orden und Auszeichnungen erhielt.


  Im Jahre 1809 kam der jetzige König Ludwig I., damals Kronprinz, von Nürnberg aus nach Fürth und wurde von den Bürgern und Beamten feierlich empfangen. Schon damals thaten sich die Fürther durch industrielle Bestrebungen hervor, welche von dem Kronprinzen auch verdientermaßen in den ausgestellten Exemplaren gewürdigt wurden. Der Schutz der Industrie lag damals den Regierungen sehr am Herzen und im Jahr 1810 wurde auch in Fürth die in den rheinischen Bundesstaaten angewendete Maaßregel vollzogen, nämlich alle englischen Waaren zu verbrennen.


  Vom Jahre 1809 an dauerten die Durchmärsche und lästige Einquartirungen von Truppen, die in jenem Kampfe gestanden, in welchem die deutsche Freiheit mit dem Herzblute des Vaterlandes erkauft wurde, fort, und Fürth sendete auch seine Kräfte aus, indem es 11 freiwillige Husaren und 97 freiwillige Jäger zur großen Entscheidungsepoche lieferte, die am 16., 18. und 19. Oktober 1813 auf den Ebenen bei Leipzig durch Deutschlands Einmüthigkeit und Kraft zu seiner eigenen Rettung herbeigeführt ward und am 18. Oktober 1814 durch alle deutschen Gauen Friedens- und Freudenfeste veranlaßte, welche von Berg zu Berg, von Hügel zu Hügel sich leuchtend Antwort gaben durch lodernde Flammen, die als feurige Dankeszeichen zum Himmel emporstiegen.


  Fürth feierte diesen bedeutungsreichen Erinnerungstag wie alle deutschen Städte. Hausarme wurden gespeist, die Schuljugend durchzog mit ihren Lehrern die Stadt unter Absingung von Fest- und Dankliedern. Abends war der Kirchthurm beleuchtet und die geistlichen und weltlichen Behörden versammelten sich unter dem Zudrange des größten Theils der Einwohnerschaft auf dem Kirchenplatze, wo unter Musikbegleitung das »nun danket alle Gott« in freudigem Gefühle der Erlösung von schwerem Drucke abgesungen wurde. Ein großes Feuerwerk wurde darauf abgebrannt und von allen Anhöhen sah man Feuer leuchten als frohe Signale, daß in selbem Augenblick ganz Deutschland von den glücklichen Empfindungen der Volksfreiheit beseelt sey, und diese Empfindungen steigerten sich noch durch das erwachte Bewußtseyn, daß das Volk es war, das geschaart um seine Fürsten, das stolze große Werk vollbrachte. Welche Achtung gebietende Macht liegt in diesem Bewußtseyn, das in seiner ganzen Kraft von Generation zu Generation wie ein theurer Schatz, ein geistiges Vermächtniß, übergehen sollte. Diese Züge des deutschen Volks bilden in unserer Vaterlandsgeschichte des neunzehnten Jahrhunderts, das beziehungs- und beherzigungswertheste Monument, das andere Völker in hohem Grade anstaunen müssen.


  Man hätte glauben sollen, durch die Sorgen und Unruhen, welche Fürth gleich anderen benachbarten in den Kriegsjahren von 1806 bis 1813 bald härter, bald gemäßigter aushalten mußte, wäre es an seiner städtischen Entwicklung, an seinen inneren Fortschritten behindert worden, allein dem ist durchaus nicht so, die Seelenzahl der Einwohner vermehrte sich, die Schulreform wurde zu Stande gebracht, eine neue Schrannenordnung mit bestimmten Schrannentagen wurde eingeführt, die Feuerlöschwerke unterlagen der Vermehrung und Verbesserung, die Chaussee nach Farnbach erschien als ein nöthiges Kommunikationsmittel und wurde angelegt, dem Feldbau wurden durch Verpachtung öder Stellen auf der Haardt neue Thätigkeiten eröffnet und so förderte sich durch alle Hemnisse das Fürther Leben hindurch.


  Eine bange Zeit erschien mit der Theuerung von 1816 auf 1817, welche das schlechte Erntejahr von 1816 herbeigeführt hatte; in welchem durch Regen und Hagelschlag ein totaler Mißwachs an allen Feld- und Gartenfrüchten entstand. Der Scheffel Korn kostete 64 fl., Waizen 94fl., Gerste 54 fl. und Haber 24 fl. Die Ernte von 1817 fiel dagegen merkwürdig gut aus und vernichtete die Spekulationen aller jener Scheusale, die man mit dem brandmarkenden Namen Wucherer bezeichnet. Die schwerbeladenen Erntewagen wurden festlich geschmückt von den Fluren heimgefahren begleitet von der passend geschmückten Schuljugend. Dem Erntewagen wurde ein fürstlicher Empfang bei der Einfahrt in die Stadt zu Theil und Dankgebete und Loblieder waren der Ausdruck, in den die wieder froh gewordenen Menschen ihre inneren Regungen legten.


  Ein wichtiges Fest wurde am 31. Oktober 1817 begangen, nämlich das dritte Jubelfest der Kirchenverbesserung durch Luther, welches für Fürth deßhalb von so großer Wichtigkeit war, weil es wahrscheinlich durch die An- und Aufnahme der evangelischen Religion auch früher zu einer städtischen Selbstständigkeit kam, als dieß hätte geschehen können, wenn es den ungeschmälerten Einflüßen Bambergs verfallen geblieben wäre. Dieses hohe Fest der protestantischen Kirche ist damals auch durch ganz Deutschland gefeiert worden, nicht mit einem Aufwand von Pomp, der die Sinne blendet, sondern durch einfache Erbauung körniger Predigten, in denen mit starken Worten Luther's Verdienste um die heiligsten Wahrheiten geschildert waren. Alle äußern Erscheinungen, die streng mit dem Wesen desselben zusammenstimmten, bestanden in dem Einläuten mit allen Glocken, am Vorabend in der Beleuchtung des Kirchthurmes, von dessen Höhe herab das herzenskräftige Lied: »Eine veste Burg ist unser Gott« durch ernste Posaunentöne über das Weichbild der Stadt hinausgetragen wurde. Am Festtag selbst empfingen gegen 500 Kommunikanten das heilige Abendmahl. Ein Umgang der Schuljugend mit ihren Lehrern durch die Straßen, wobei passende Lieder gesungen wurden, endete das dreitägige Fest auf eine ruhige würdige Weise.


  Eine andere Feier, an welcher ganz Bayern Antheil nahm, wurde auch in Fürth auf eine eben so frohe, als dem Gegenstande anpassende Weise begangen, die Verleihung der Verfassung für das Königreich durch Maximilian Joseph, welche am 27. Mai 1818 bekannt gemacht wurde und alle wahren Patrioten zu unbegränztem Danke gegen den Vater des Vaterlandes verpflichtete. Die Wohlthaten dieser neuen Staatseinrichtung, welche aus dem Rathe weiser Männer hervorgiengen, denen der Regent in seiner Herzensgüte Gehör schenkte, wurde von den Wenigsten anfangs in ihrem ganzen Umfange verstanden. Als aber die ersten Deputirten von ihrem Wirkungskreise in München zurückkehrten, als der Werth der Volksvertretung auf dem Landtage tiefer ermessen und es bekannt wurde, welche Macht dem Volke in dem neuen Institute, dem Absolutismus der Monarchen gegenüber, gegeben sey, da empfieng man allenthalben die Landtagsabgeordneten mit Enthusiasmus und das wiederfährt heut zu Tage noch allen denen, wenn auch in weniger auffallenden Demonstrationen, die ohne Scheu ihren Pflichten eingedenk, die Interessen des Landes und Volkes zu den ihrigen gemacht und dafür mit den geistigen Waffen gekämpft haben, welche ihnen die Verfassungs-Urkunde zugesteht.


  Die Klagen, die man öfter über die landständischen Wirksamkeiten im Vergleich zu ihren Folgen vernimmt neben der ängstlichen Berechnung ihrer Kostspieligkeit, verlieren ihr Recht und zerfallen in sich selbst, denn sie treffen nicht das Institut, sondern die Fehler, nicht die Gesundheit desselben, sondern die Krankheiten, zu deren Vermeidung bei richtig eingehaltener Diät alle Mittel geboten sind. Die landständischen Verfassungen sind in ihren Prinzipien die Hemnisse gegen alle Herrscherwillkühr, sie wollen Fürst und Volk nähern zum Händedruck des Versprechens, das Wohl des Landes in allen Beziehungen zu befördern. Alle Reiche, in denen sie bestehen und in diesem Geists aufrecht erhalten werden, dürfen den Gebern ihren unbegränzten Dank darbringen, wie denn auch der Name Maximilian Joseph niemals ohne Rührung in Bayern genannt wird, der Name eines Fürsten, in welchem mit seinem letzten Athemzug (13. Oktober 1825) »das beste Herz ausgeschlagen hatte,« der Name des Königs, der seinem Volke die Constitution mit den besten Absichten für ihre Wirkungen verlieh. —


  Am 17. November erhielt Fürth eine neue Stadtverfassung, die seit 1798 bestandene kgl. Polizeibehörde wurde aufgelöst und der bürgerliche Magistrat feierlich eingesetzt, und seitdem diesem wichtigen Gemeindeinstitut alle Sorgfalt zweckdienlicher Verbesserungen zugewendet. Diese magistratischen Behörden, die in ihrem Gesammtwirken, die Geschäftsthätigkeit der gesammten Staatsverwaltung ungemein erleichtern, sind nach dem Range der einzelnen Städte in verschiedene Klassen eingetheilt, nach welcher Eintheilung Fürth einen Magistrat erster Klasse besitzt. Der erste Bürgermeister feierte vor Kurzem erst sein 25jähriges Dienstjubiläum, wobei sich·die Zufriedenheit der Einwohner mit seinem Wirken in mannichfachen Ausdrücken kund gab. In jüngster Zeit gieng diese Zufriedenheit indeß bei einem großen Theile der Fürther in Unzufriedenheit über und der Herr Bürgermeister hat, obwohl eigentlich das positive Recht auf seiner Seite ist, seine Popularität fast gänzlich verloren.


  Die Sache verdient Erwähnung, da der Stadt dadurch ein beträchtlicher Schaden erwachsen muß. Eine königl. Verordnung setzt die Polizeistunde auf 11 Uhr fest und schärft ein strenges Darnachhalten ein. In der Sylvesternacht des Jahres 1843 erließ der Bürgermeister an die Polizeimannschaft die Weisung, die Verordnung präzis zu befolgen, obgleich in Nürnberg und andern Orten Ausnahmen gemacht wurden. Da zog gegen Mitternacht eine lärmende Rotte vor das Gebäude, in welchem sich die magistratischen Bureaux befinden, zertrümmerte alle Thüren und Fenster nach einem förmlichen Kommando, mißhandeltes die Polizei und Gensd'armerie, welche einschreiten wollte und beging allerlei Exzesse, unter welche auch einige Katzenmusiken gehörten.


  Da die Polizei nichts mehr richten konnte, so wurde Generalmarsch geschlagen, um die Landwehr zu requiriren, allein diese stellte sich nur sehr dünne ein, auch schlugen die Tumultuanten den Tambours theilweise die Trommeln entzwei und der Lärm währte fort, bis der kristallhelle Morgen des 1. Januars des neuen Jahres herausbrach.


  An diesem Tage sah man meist heitere Gesichter an dem demolirten Gebäude vorüber gehen, die Landwehr versah den Dienst an einigen Posten, gedruckte Proklamationen erschienen und enthielten die Mittheilung getroffener Maasregeln gegen die Wiederholung der bedauerlichen Exzesse, allein die Fürther selbst blieben ruhig, die geräuschvollen Unterhaltungen ausgenommen, die in den vielen überfüllten Bierwirthschaften statt hatten. Man mochte übrigens dem Friedens nicht trauen, denn am Neujahrsabend rückte ein Detachement Chevauxlegers von Nürnberg mit gezogenen Säbeln ein, kehrte aber Tags darauf wieder in seine Garnison zurück, weil in Fürth die gesetzmäßige Ordnung äusserlich aufrecht erhalten wurde. Gährte es, so gieng dieser psychologische Prozeß im Innern vor sich, ohne das geringste äussere Anzeichen des Vorgangs.


  Einige Wochen verflossen und man hörte nur noch einige dumpfe Nachklänge von den Exzessen der Sylvesternacht, die in den auswärtigen Journalen auf das Lügenhafteste entstellt wurden. Da traf plötzlich und unerwartet ein königl. Regierungskommissär ein; von Nürnberg wurde Infanterie und Kavallerie requirirt und in stiller Nacht holte man mehrere Verdächtige aus den Betten und brachte sie unter starken Eskorten in die Gefängnisse näherer und entfernterer Orte, wo sie dem Ausgange der Untersuchung entgegenharren. Das ist die neueste Begebenheit, um derenwillen Fürth im In- und Auslande zum Gegenstand mannichfacher Besprechungen geworden ist. —


  Nach allen in diesem Abschnitte niedergelegten historischen und statistischen Angaben ist ersichtlich, wie Fürth seinen mittelbaren Ursprung, dem Verbreitungsstreben des Christenthums verdankt, wie es mächtig und von der Unbedeutendheit eines Fährenortes (Furth — Fürth) zu einer Reihe von Gebäuden und Höfen, dann zum Dorf, später zu einem Markt, zuletzt zu einer ansehnlichen Stadt emporgeblüht ist, deren Wappenschild ein Kleeblatt trägt, als dessen Symbol die schöne Trias von Handel, Industrie und Wohlstand aufzufassen ist; wenn gleich es eine andere Bedeutung haben soll, die mit dem ehemaligen für Fürth bestehenden Herrschaften der freien Stadt Nürnberg, des Fürstenthums Ansbach und der der Domprobstei in Bamberg in Verbindung gebracht wird.


  Die politischen Verbindungen mit Ansbach, Bamberg und Nürnberg in der früheren Weise sind längst aufgehoben, aber in mehr als einer Rücksicht steht Fürth nun mit Nürnberg in thätigem Verkehre und der Name Schwesterstädte ist durchaus keine bloße Metapher. Die beiden Städte sind seit 1835 eisenfest durch den Schienenweg verbunden, auf welchem täglich eine Frequenz statt findet, die der Bahn eine Rente abwirft, wie sie keine andere Bahn zu gewähren vermag, ein so schlimmes Prognostikon dem Unternehmen auch anfangs gestellt wurde. Bei dem Aufgehen neuer Bahnen werden wieder Befürchtungen laut, allein auch diese dürften sich später wenigstens als nicht schwer begründet erweisen; mit der Eröffnung der Bahn nach Bamberg läßt vielleicht die Zahl der zum Vergnügen Fahrenden in etwas nach, allein der Verkehr zwischen Nürnberg und Fürth wird, wo nicht vermehrt werden, doch derselbe bleiben und die Aktieninhaber immer über den trüben Wolken der Gefahr vor Verlust halten.


  


  II.


  Von Fürth nach Nürnberg giebt es verschiedene Wege und Communikationsmittel; doch ist für die Fußpartie der Weg in dem Pegnitz-Grunde wohl der angenehmste, wenn gleich an manchen Stellen der Sand die Wanderung etwas beschwerlich macht. Zu diesem Behufe gehe man über die neue steinerne Brücke und schlage den Weg rechts gegen den Kanalhafen bei Poppenreuth ein. Dieser Ort enthält die älteste Kirche in der ganzen Umgegend, St. Peter und St. Paul gewidmet. Sowohl Fürth als die Sebaldskirche zu Nürnberg waren zur Poppenreuther Kirche eingepfarrt, welche in einfach gothischen Formen mit ihrem Thurme der monotonen Landschaft einen geringen Reitz verleiht.


  Dagegen gewährt der Ludwigskanal einen großartigen Anblick, zumal an jenen Stellen, wo er zwischen erhöhtern Wänden in den Kanalhafen bei Poppenreuth einmündet. Das kostspielige Unternehmen der Verbindung der Donau mit dem Main hatte schon Karl der Große im Auge, stand aber von seinem Plane wieder ab, da die Ausführung zur damaligen Zeit nicht möglich schien. Die Gegenwart besaß dagegen alle technischen Mittel, diese Verbindung herzustellen, die nach vielen finanziellen Aufopferungen theilweise gelungen ist, theilweise aber noch Mühe und Arbeit genug erfordert. Der Kanal ist eine Lieblingsidee des Königs, deren Realisirung er viele Sorgfalt widmet. Ueber den Nutzen des Werkes kann blos eine Stimme herrschen, nur wird er von dem einen zu hoch, von dem andern zu nieder angeschlagen. In Bezug auf seinen Rentenabwurf theilen sich die Stimmen ebenfalls, reich wird Bayern durch den Kanal bestimmt nicht, indeß, da der Nutzen evident erwiesen ist, da auch auswärtige Beiträge das Unternehmen förderten, so wird dasselbe noch in späten Zeiten den Ruhm des Königlichen Schöpfers, der so viel Großes und Schönes in seinem Lande entstehen hieß, lebendig erhalten. —


  Auf dem weiterm Verfolg der Route kommt man nach Doos und Schniegling, in welch letzterem Orte ein der von Serzischen Familie gehöriges Schlößlein steht, an dessen Thorflügeln noch die kaiserlichen Adler prangen, als Zeichen, daß es einst zu den schmalen Gerechtsamen gehörte, welche der Kaiser im Schwedenkriege einzelnen Zugehörungen unter dem Namen salva guardia verlieh. Im Hofraume stehen vier ungeschlachte Pferde, eine mangelhafte plastische Arbeit, die vormals auf einer Triumpforte gestanden haben soll.


  Bei Doos wölbt sich eine feste steinerne Brücke über die Pegnitz, auf welcher die Schienen der Nordgränzbahn gelegt sind, die fast in paralleler Richtung mit dem Kanal von Nürnberg her nach Erlangen und Bamberg zieht. Dort ist ein schöner Punkt zur Betrachtung der materiellen Fortschritte, welche das Glück der Gegenwart ausmachen. Zwei sich kreuzende Eisenbahnen, die niedliche Nürnberg Fürther, unter welcher die Wasserstraße des Ludwigkanals wegläuft und die große Nordgränzebahn. Auf beiden Bahnen brausen rasche Lokomotiven mit langen Wagenzügen entgegensetzten Richtungen zu und von den langsam dahingleitenden Kanalschiffen flattern munter hellfarbige Fahnen. Wenn sie aufsteigen könnten aus ihren Gräbern unsere Vorfahren mit dem Complexe ihrer bedächtigen Zeit, wie würden sie sich wundern ob der gänzlichen Umgestaltung der Verhältnisse. Und was werden die erleben, die nach uns kommen? Halten Raum und Zeit aus in der Gewährung der Kräfte der Natur und des Geistes, so werden spätere Geschlechter das als ihre Errungenschaft benutzen und genießen, worauf wir nun blos durch leise Ahnungen geführt werden. Die Elemente werden vertrauter zu ihnen herantreten und aus ihrer Trennung und Verbindung werden dann neue Gebilde, neue Zustände und neue Erscheinungen hervorgehen, welche die Welt und ihre Creaturen in neue Beziehungen bringen.


  Von diesen äußern und inneren Betrachtungen hinweg wenden wir uns hinab auf den Wiesengrund und sehen zwischen Schniegling und Manghof gerade vor uns zwischen natürlichen niederen Coulissen als stattlichen Hintergrund Nürnberg sich ausdehnen, ein Bild voll entschiedener Wirkung, das seine Vorzüge und Mannichfaltigkeiten immer mehr entfaltet, je näher wir treten und das uns um so ausschließender beschäftigt, je weniger wir durch andere landschaftliche Gegenstände in Anspruch genommen werden.


  Nach einer starken Landstunde gelangen wir sodann in die Vorstadt St. Johannis an dem großen Friedhofe vorüber zum neuen Thore hinein in das so allgemein schön und originell gefundene Nürnberg, das seinen äußeren gothischen Charakter sich treu erhalten hat und, einige neuere nachmittelalterliche Bauten ausgenommen, allenthalben zur Schau trägt. Die ernste Stimmung, die den Fremden anfangs befällt, wenn er in diesem Reichthum gothischer Formen umherwandelt, heitert sich sehr bald auf, wenn er mit den gastfreundlichen Bewohnern in Berührung kommt, und bleibt er längere Zeit in Nürnberg, so mag er vielleicht, zumal wenn er das große Leben von Hauptstädten gewohnt ist, manches als kleinlich tadeln, allein im Ganzen werden ihn überall hin frohe und trauliche Erinnerungen an Nürnberg und seine Bewohner begleiten, die zwar den modernen Zeitanstrebungen gefolgt sind, allein von der Biederkeit der guten alten Tage doch auch ihr Erbtheil sich behalten haben, so daß der ächte Nürnberger in Sprache, Sitte, Haltung bis zu seinen beliebten Wortspielen und Volkswitzen herab ein Original deutscher Gemüthlichkeit und was drum und dran ist, erscheint.


  Dabei treten aber zur Ausprägung dieses Charakters so viele Eigenthümlichkeiten zusammen, daß man den Nürnberger beim ersten Begegnen erkennt und gewiß bald lieb gewinnt, was natürlich und bei Manchem gewiß noch mehr von den Nürnbergerinnen gilt, von denen die meisten auf ihr Aeußeres alle sorgfältige Sauberkeit verwenden, die sie nur zusammenbringen können. Bemerkenswerth bleibt es, daß einen ächten Nürnberger seine Originalitäten überall hinbegleiten ins Geschäftsleben, an Vergnügungsorte und am lautesten in die Bierschenken, deren es unzählige in der Stadt und um dieselbe giebt, und deren jede ihre Gäste hat.


  Früher waren diese Bierschenken meist kleine Spelunken, in denen man sich nichts desto weniger zusammendrängte. Jetzt giebt es nur noch wenige von den Kneipchen, die alle ihre Sobriquets hatten, die andern sind beträchtlich erweitert und cultivirt worden. Einige, es klingt sonderbar, aber es ist wahr, haben einen Ruf erhalten, der nicht nur jusque à la meu, sondern sogar über dasselbe hinüber reicht, es ist dieß zwar nur ein Bierruf, dafür liegt ja aber auch Nürnberg in Bayern, dem Eldorado der Bierbräuer.


  Die »Himmelsleiter« und das »Jammerthal;« wer käme als Fremder nach Nürnberg und früge nicht nach diesen beiden Bierbörsen, welche bei heißen Tagen in ihren Hofräumen den kühlen Schatten grüner Akazien und einen Becher trefflichen schäumenden Gebräues, das der edle Gambrinus erfunden zur Labsal aller Durstigen. Eine Geschichte der Nürnberger Bierhäuser würde nachweisen, daß ihre Besitzer, wenn ihre Wirthschaften zu den besuchteren gehören, zu Wohlstand, einige zum Reichthum durch dies einträgliche Geschäft gekommen sind.


  Ohngeachtet dieser Bierlust lassen die Nürnberger doch ihre Weinhäuser nicht veröden und wer sie sucht, der findet auch alle Tage seine Schoppengesellschaften unter denen es recht wohlausgebildete »weingrüne« Exemplare giebt.


  Mit den Kaffeehäusern steht es weit schlimmer, es ist nur ein einziges vorhanden und in diesem trifft man durchaus das Kaffeehausleben anderer Städte nicht, es ist auswendig wie inwendig gothisch ausgestattet und trotzt allen Windschlägereien, womit sich die jetzige Jugend nur allzugerne abzugeben pflegt auf das standhafteste. Dieses gothische System in dem Rößelschen Kaffeehause in Nürnberg möchte man Solidität zu nennen versucht seyn, wenn man die Kaffeehäuser anderer Städte besucht hat, wo der größte Theil der Hoffnung auf dem grünen Billard sitzt oder in einer forcirten Unterhaltung mit einigen Roués ausläuft. Man liebt dieses Treiben in Nürnberg nicht, deßhalb würde auch eine andere Einrichtung wenig oder kein Glück machen.


  In neuerer Zeit hat sich das norddeutsche Conditoreiwesen mit mehreren eleganten Etablissements eingeführt; allein kaum mit günstigem Erfolg, es fehlt die Lust nach dem Raffinismus, (sit verbo venia.) Die Süßigkeiten der Nürnberger Lebkuchen waren einst ein werthvolles Mitbringniß in die Fremde und auch auf den Tischen der Weihnachtsbescheerung durften sie nicht fehlen, so wenig als jene mannichfaltige Summe bekannter Spielwaaren, nach denen durch alle großartigen Aufstellungen anderer Art die neugierigen Kinder in ihrer schuldlosen Freude durch die Fenster des Bestelmeyerischen Magazins blickten.


  Der Thomastag kehrt noch alle Jahre wieder, in den Marktbuden brennen die flimmernden Lichter und an den dunklen gothischen Pfeilern der Frauenkirche spielen die flackernden Flammenwiederscheine vom Häringsmarkte. Ein buntfrohes Leben steht auf in den Phantasien, die auf den Erlebnissen sich wonnetrunken schauckeln, aber all die Pracht, der ganze Zauber erbleicht an dem grellen Sonnenscheine der Wirklichkeit der uns zwar immer die Wahrheit, aber auch gar zu oft keinen Ersatz für eine süße Täuschung erhellt.


  Allein diesen Ruhm der Autorität hat Nürnberg allmählig eingebüßt, die Lebkuchen werden anderswo eben so gut gebacken, die Spielwaaren sind durch die Werkstätten anderer Städte aus der Reihe der absoluten Herrlichkeiten gewichen und die Vortheile der Häringsbraterei wandern durch diverse Touristen in andere Länder aus.


  Der Trost Nürnbergs für diese seine Verluste besteht vielleicht einzig und allein darin, daß es sich über ganz andere Verluste hat trösten müssen; der Aschenhaufen seiner Blüthe ist zu groß, als daß der glimmende Funke unter ihm noch Wunder, wenn auch natürliche, wirken sollte.


  Kunst, Hand in Hand mit den Gewerben, Handel, wissenschaftliches Aufstreben, was schufen sie einst für Leben, für einen Reichthum von Regungen, was für Wohlstand in die schöne Stadt, welche die besten Dichter einer kräftigen Zeit zu freiheitsfrohen Gesängen begeistert hat! Es weckt immer ein schmerzliches Gefühl, über solche Errungenschaften der Vorzeit nachzudenken und ihren Mangel in der Gegenwart zu entdecken, aber mitten in diese Schlagschatten hinein lächelt die Sonne der Zukunft und hellt das Grün der Hoffnung auf. Wenn dieß auch nur Träume sind, sie bleiben dennoch neidenswerthe Güter. —


  Von diesen Sehnsuchtsempfindungen nach entschwundenen Tagen kehren wir in den prosaischen Effektivstand Nürnbergs zurück in unseren Gasthof, den wir auf irgend eine verlässige Rekommandation hin gewählt haben. Die meisten besuchten Gasthöfe sind empfehlenswerthe Absteigequartiere für Fremde, die natürlich ihr Budget gemacht haben müssen; um später in keine Verlegenheit zu gerathen; indeß bleiben selbst die ersten Etablissements, der »bayerische Hof« und das »rothe Roß« innerhalb bedeutender Billigkeitsgränzen im Vergleich zu ihren Darreichungen.


  Die übrigen Gasthöfe liegen meist auf der entgegengesetzten Stadtseite, der Lorenzer, die überhaupt vorzüglich auch durch die Erbauung des Bahnhofes vor dem Frauenthor, die belebtere von den beiden durch die Pegnitz in zwei Theile getrennten, aber durch eine magistratische Verfassung geeinten Stadthälften ist. Der neueste sich durchaus lobenswerth an die Gasthöfe zum »Strauß«, »Wittelsbacher Hofs«, »Wallfisch«, »rothen Hahn« zur »blauen Glocke« anreihende ist der von Grund aus neu aufgeführte »fränkische Hof,« dessen Besitzer, früher Handlungsreisender, Alles aufgewendet hat, um seiner Einrichtung die soliden Erfordernisse zu geben, welche Reisende aller Stände zu ihrer Bequemlichkeit und übrigen Zweckdienlichkeit gegen äußerst billige Rechnungen nur immer verlangen können.


  Die Lebensquellen Nürnbergs bestehen im Handel und in der Gewerblichkeit. Wie Augsburg für die Wechselgeschäfte die erste Stadt in Bayern ist, so ist es Nürnberg für en gros und en detail-Geschäfte. Welcher Abstand zwischen jetzt und der früheren Periode, wo Nürnberg die Seele des Welthandels bildete, herrscht, das vermögen jene Zahlenverhältnisse nachzuweisen, die sich in den Annalen des Nürnberger Handels aufgezeichnet finden.


  Einst stand Nürnbergs Handel, ein mächtiger, reicher Herrscher in unbeschränkter Herrlichkeit da, jetzt geht er ein mediatisirter Fürst mit sorgsamen Blicken auf seine Revenuen umher und schämt nicht der kleinsten Dienste sich. Allerdings giebt es noch Handelshäuser in Nürnberg, die in weitausgreifenden Verbindungen stehen, noch haben die Nürnberger Firmen einen festen Klang in den Landen und die Prinzipale gefallen sich darin, in ihrem Hause jenen Wohlstand zu zeigen, der, fern von·überflüssiger Prunksucht früherer Zeiten; auf einer festeren Basis des Glückes ruht.


  Der schwächer gewordene Bruder hat die Schwester in seinen Verfall nachgezogen: dem Handel folgte die Industrie. Man sehe die Produkte, die aus den Werkstätten früherer Meister hervorgegangen sind, wie innig in denselben Dauerhaftigkeit und Schönheit vereinigt sind. In vielen Häusern werden noch an Täfeleien Schreinerarbeiten, welche vortreffliche Holzsculpturen bewahren, aufgezeigt, und Schlosserarbeiten, vor deren Genauigkeit und Sauberkeit man in der That staunen muß. Und vor Allem betrachte man jene Ueberbleibsel aus den Rothgießereien, Ornamente auf Grabsteinen und dgl.; dadurch haben sich die Rusigen (so werden die Feuerarbeiter in Nürnberg genannt) einen unsterblichen Namen gesichert. In jener gewerkreichen Zeit hatten aber auch alle Arbeiter, die fleissig seyn wollten, vollauf zu thun, was jetzt leider nicht mehr der Fall ist. Durch Fabriken und Maschinen sind alle Preise herabgedrückt; unsere Zeit der Oberflächlichkeit ist auch leicht zu blenden und das auf den Schein hin Gefertigte, mag das Seyn auch noch so kurze Dauer behalten, wenn es nur augenblicklich besticht, hat seinen Zweck erfüllt.


  Der Umschwung der Technik hat sich indes auch Nürnbergs bemächtigt und an verschiedenen Orten um die Stadt ragen röthliche Kamine mit rusigen Mündungen in die Höhe, die alle als Attribute bald größerer bald kleinerer Fabriken vorhanden sind, welche wie die Spät'sche Fabrik auf dem Dutzendteich, die Klett'sche zwischen Nürnberg und Wöhrd, große Bestellungen im Maschinenbau zu befriedigen vermögen.


  Ausgezeichnete Arbeiten liefert Nürnberg an Reißzeugen, die selbst in Paris als ächte Pariser gekauft worden sind: So kam einmal ein Fremder zu einem Nürnberger Zirkelschmied und wollte an seinem Reiszeuge etwas repariren lassen, indem er dabei bemerkte, daß der Meister sich zusammennehmen möge, da das Werk von Paris stamme, der Zirkelschmied sah die Instrumente lächelnd an, und sagte dann dem Fremden, daß der Reiszeug in Nürnberg gefertigt sey und daß in den Köpfen der Zirkel das Monogramm des Fertigers eingeschlagen stehe, was sich sofort zum Erstaunen des Fremden auch bestätigte. Andere Gewerke gehen den bedächtigen Schritt, bei dem sie es eben zur Noth aushalten können.


  Was Wissenschaft und Kunst anlangt, so behaupten Viele, die letztere sey auf ihrer höchsten Stufe gestanden, als die erstere noch mühsam in den Niederungen des geistigen Fortschrittes sich bewegte und mit den Siegesfeiern der Wissenschaft habe zugleich die Todtenglocke der Kunst geläutet. Man kann dieser Ansicht nur bedingt beipflichten, denn, daß die Reformation, der Thoraufschluß geistigen Wirkens, den dreißigjährigen Krieg zur Folge hatte, in welchem am allerwenigsten die Gebilde der Kunst geschont wurden, ist zwar vollkommen wahr, allein die Reformation, diese hohe Errungenschaft, wollte ja den Krieg und die Zerstörung nicht und die deutsche Kunst reinigte und läuterte sich namentlich in Nürnberg zugleich mit den reformatorischen Bestrebungen im Kirchenwesen, wofür am besten das Wirken Albrecht Dürers einsieht, welcher wie Raphael in Italien, die Kunst in Deutschland nach allen Seiten hin verschönt und verbessert und dennoch Kopf und Herz jenen Strahlen geöffnet hat, die von der Wartburg die Welt durchleuchteten und durchwärmten.


  Wie überall, so stand auch in Nürnberg die Kunst ganz im Dienste der Kirche und deßhalb und weil der katholische Gottesdienst ehemals ungewöhnliche Kirchenpracht forderte, wozu denn hauptsächlich die Bilder der Vielen Altäre u.s.w. gehörten, erscheint die katholische Religion als eine mittelbare Beschützerin aller Künste, als welche sie um so leichter austreten konnte, da eigenes Vermögen, so wie der Drang ihrer Angehörigen, sich durch Stiftungen eine Stufe auf der Himmelsleiter zu erwerben, sie dazu geschickt machten. Da regte und rührte sich's denn auch kräftig in den vielen Kunstwerkstätten Nürnbergs und die Namen vieler, die um den Meister Dürer sich schaarten, klangen hinaus in die Welt und schufen Dürer's Vaterstadt zu einem artistischen Wallfahrtsziele um. Spätere gewaltsame Ereignisse im Gefolge des dreißigjährigen Krieges schnitten der Kunst die kräftigsten Sehnen entzwei, zerstörten das Vorhandene theilweise, theilweise drängten sie es auf den Markt des Lebens hinaus. Jener schlimmen Periode der Kunst folgte die noch schlimmere des Indifferentismus gegen dieselbe, wo Alles in Verfall gerieth, mißgestaltet oder um schnöden Preis verkauft wurde. Auf solche Art verlor Nürnberg seine besten Schätze, so daß jetzt von feinem berühmtesten Meister, Dürer, nur wenige Werke mehr sichtbar sind.


  Erst das neunzehnte Jahrhundert legte nach und nach Zopf und Haarbeutel wieder ab, welche eine so unreine, geschmacklose Stylrichtung in alle Kunstverhältnisse gebracht hatten, und trug den früheren Perioden geläuterter Schönheit ein empfängliches Gemüth entgegen. Diese glücklichen Wendungen befördert vorzugsweise König Ludwig I., dessen Auge unverwandt den Zeitigungen der Kunst von frühe an gefolgt ist. Was Nürnberg verloren hatte, (es war dieß wahrlich nicht wenig,) wurde nicht wieder gewonnen, allein es entstand doch ein Stillstand in dieser Abnahme und allmählig wurde restaurirt und Neues aufgerichtet und aus der Zukunft blickt wieder ein hellfrohes Licht herein.


  Die tiefe Innerlichkeit, aus der sich selbst die Phantasieen der Künstler zum gestaltenden Ausdruck hervorentwickelten, ist bei der jetzigen Generation nicht mehr in der Art und Bildung vorhanden, wie bei früheren, an die Stelle des unbewußten Gemüthsdranges ist eine verständig durchdachte Berechnung getreten, die Mittel, womit die gesammte Kunst wirkt, die technischen Vortheile, sind zu einer großen Stoffsammlung angewachsen, allein bei dem, sich immer mehr ausbreitenden Materialismus, bei der Konkurrenzsteigerung und noch vielen anderen Andrängnissen, wird das Talent, sogar das Genie, von den freien stolzen Zügen abgelenkt, die in seine schöne Heimath führen. Das Verdienst leidet immer in etwas, sobald zuerst der Verdienst ein Abhängigkeitsverhältniß vorschreibt. —


  Obgleich die früher bestandene Kunstschule, (eine unter dem tüchtigen Direktor Reindel gestandene Voranstalt) zur Ausbildung der Schüler, für größere Akademieen, die ihrem Wirkungskreise alle Ehre gemacht und Schüler mit allen Erfordernissen und in großer Zahl ausgerüstet hat, aufgehoben und an ihre Stelle seit 1834 nur eine Kunstgewerbschule, (gleichfalls unter Reindel's Leitung errichtet wurde so befinden sich doch in Nürnberg sehr viele junge Leute, die bald mit mehr bald mit weniger Befähigung sich den verschiedenen Zweigen der Kunst widmen, ja einige rasch aufstrebende Talente berechtigen zu Erwartungen, deren Eintreffen eine willkommene Mayorennität in den Kunstdarstellungen dieser Leute bekundet wird. Wollte man Namen aufzählen, so könnte man deren zwar nicht viele, aber doch immer, noch genug zusammenstellen.


  Nicht alle Zweige der Kunst sind gleich kräftig vertreten. Die Kupferstecherkunst steht offenbar voran und hier begegnet man Achtung gebietenden Namen, wie Albert Reindel, Friedrich Wagner, Geißler u. a., für welche ihre Arbeiten bereits entschieden gezeugt haben. Nächst der Kupferstecherei dürfte die Glasmalerei durch die drei Brüder Kellner unter ihrem Vater äusserst gut behandelt seyn. Das Vaterland hat zwar wenig von den wackern Künstlern aufzuweisen, desto eifriger sucht man jedoch ihre gediegenen Werke im Auslande; England, Portugal, die Schweiz, Würtemberg weisen herrliche Proben eines Kunstzweiges auf, der, lange begraben, in Nürnberg wieder erstand und nun mit allem glühenden Schmelz der Farben wieder Eigenthum der Gegenwart ist.


  Unter den Oelmalern hatte sich Kreul im Genre einen Namen gemacht, obgleich auf seinen Bildern ein stereotyper Ausdruck in den Frauengesichtern lag. Der Künstler ist jetzt ein Farbenfabrikant geworden, welches Geschäft ihn besser ernährt. Eine tiefe Conception und treffliche technische Fertigkeit, verbunden mit richtigem Farbensinn besitzt Schreiber; auch Maar ist ein äusserst talentvoller junger Künstler; vielen Geschmack weiß Perlberg in seine Gemälde zu legen, als Dosenmaler kommt ihm nicht leicht einer gleich; Porzellainmaler giebt es natürlich auch die Menge Birkmann, Noth, Müller und noch einige erhalten indeß die meisten Aufträge. Porträtmaler in Oel findet man an Buchner sen., Rohrig, Werkmeister, Schmidt; in Aquarell, an Hartmann, Maar, Schellhorn u. a. Die Lithographie wird nur durch kleine Unternehmungen betrieben, doch darf hiebei das Rothbart'sche Atelier nicht übersehen werden.


  Für Bildhauer ist der Besuch von Burgschmiets Gießhütte äusserst interessant, aus dieser Werkstätte sind schon sehr gelungene Güße hervorgegangen, die dem schlichten, tüchtigen Meister, der selbst Plastiker von guter Art und Bildung ist, bald den verdienten Ruhm verschaffen werden. Krauser ist ein Bildhauer, der zwar bis jetzt nur kleinere Statuetten und Modellskizzen ausgeführt hat, allein diese kleinen Skulpturen tragen das höhere Gepräge richtiger Auffassung und Fähigkeit, größere Werke zu vollenden; Birkmann ist für Büsten- und Medaillonsfertigungen bestens zu empfehlen.


  Ein fast alle Zweige der Kunst in sich vereinigender Mann ist der Conservator Karl Heideloss, eine interessante Bekanntschaft, dessen Aeußeres schon etwas in die Augen Springendes an sich hat. Eine entschiedene Geschmacksgabe besitzt Heideloss in der Herstellung von architektonischen Dekorationen, was ihm oft an die Stelle von Baumeistern treten läßt, nur dürfen es die Bauherren mit den Kostenanschlägen nicht allzugenau nehmen. Obgleich der gothische sein Lieblingsstyl ist, den er als Conservator auch überall erhält und anwendet, was manches schöne Werk des Mittelalters vor der Zerstörung bewahrt hat, so entwirft er doch auch in der Schnelligkeit Pläne anderen Styls. So hat er an der Fürther Chaussese für einen Privatmann ein Landhaus im orientalischen Style gebaut, das mit seiner Umgebung, den Anlagen der reitzenden Rosenau, einen sehr überraschrnden Anblick bietet. Im Zeichnen ist Heideloff Meister und an Schnelligkeit der Handführung mag er sich wohl mit den meisten Künstlern messen können, dabei sind diese flüchtig hingeworfenen Zeichnungen in den meisten Fällen überraschend wirksam.


  Eine ganz andere Entwicklung hatte die Wissenschaft in Nürnberg. Anfangs in den stillen Zellen der vielen Klöster verschlossen, die auch mit der Zunahme der Stadt an Zahl und Umfang wuchsen und von Rom aus die geschichtlich bekannten Begünstigungen, von frommen Leuten hohen und niedern Ranges Unterstützungen aller Art erhielten, mußte sie später bei der Sprengung geistiger Riegel freies Gemeingut aller derer werden, die Muth und Ausdauer an ihren Besitz wagten. Der öftere Aufenthalt der kaiserlichen Majestäten, welche jederzeit Männer in ihrem Gefolge hatten, die für sie denken mußten, brachten viele Gelehrte als kaiserliche Räthe u.s.w. nach Nürnberg, oder es fanden sich deren auch in Nürnberg selbst vor, die Jugend kam gebildet, freilich im damaligen schmalen Sinn genommen, von ausländischen Universitäten zurück und wie es in England getagt hatte über der nächtlichen Gefangenschaft, in welcher von Rom aus die Kirchen gehalten wurden, so leuchtete dieser Tag auch in wärmenden Strahlen nach Deutschland herüber. Den meisten Ausschlag gab indeß für Nürnberg die Reformation Luthers, wodurch eine lichte Freiheit in allen Beziehungen entstand.


  Der Freund des großen Apostels in Worms, Melanchthon, eine Säule in der protestantischen Fortbildung, an der die philologische Gelehrsamkeit nicht allein, sondern auch die Bestrebungen damaliger Zeit in den edelsten Zügen ausgedrückt waren, jenes geistige Versöhnungsprinzip, hatte den Senat der freien Stadt bewogen, den Mann der Leuchte zur Einrichtung einer Anstalt (des Gymnasiums) zu berufen, aus welcher nachher die protestantische Universität zu Altdorf entstanden ist. Daß mit dieser Berufung Nürnberg zu einem Haltpunkte geistiger und zwar deutsch-geistiger Wirksamkeit werden mußte, lag in den Consequenzen, die sich aus den Anfängen ergeben mußten. Dadurch verloren aber die Klöster auf natürlichem Wege ihre Macht, ihren Werth in Nürnberg und mit der Abnahme des Glaubens an sie all ihren Haltpunkt. Was werden sollte, das ward.


  Luther schrieb seinem Freunde Melanchthon häufige Briefe in seinem derben Eifer für sein Werk, der sanfte Philologe schrieb, obwohl besänftigend dagegen, allein die dreiste Natur und das feste Wesen Luthers ließen nicht ab von dem Beginn und so wurde Nürnberg eine der ersten deutschen Städte, die sich an die Spitze stellten zur Annahme der neuen Lehre des Glaubens. Eine Rückkehr war unmöglich, die Masse des Volks war erfaßt, bewältigt, der Ausdruck „Ketzer“ verlor seinen gesammten Werth und, was Luther selbst in seiner Sterbestunde noch nicht vollendet sah, das vollbrachte sich nach dem westphälischen Frieden in Nürnberg. Die Klöster wurden in diesem Akt bedeutsamer Gesinnung alles Einflusses beraubt und standen als Umfang späterer vielseitiger Einrichtungen da, was denn auch heutzutage noch als sichtbarer Beweis mannichfacher scientisischer und auch anderweitiger Nützlichkeit zu ersehen ist.


  Die Poesie hatte ebenfalls in der Epoche eines kern- und markstarken Ausdruckes eine Stätte in Nürnberg, die Meistersänger wetteiferten in Produkten mancherlei in ihren friedlichen, obgleich plumpen, Versstreiten um den Preis des Tages und der Schuhmacher Hans Sachs, der Prokurator Jakob Ayrer, der Bader Hans Volz und der Wappenmaler Hans Rosenblüt, gemeinhin Schnepperer genannt, diese vier Poeten im derbsten Sinne des Wortes haben die Wiege gezimmert, aus welcher eine so reich begabte Gemüthsgeneration deutschen Wesens und Webens erstanden ist. Hans Sachs und Albrecht Dürer, sie bleiben merkwürdige Zierden der alten Noris und verdienen, daß ihr Ruf fortbestehe von Geschlecht zu Geschlecht,·und daß dieses geschehe, dafür wird durch die jetzige Generation eifrig gesorgt.


  Das heutige Nürnberg zählt unter seinen verschiedenen Beamten viele wissenschaftlich gebildete Männer, deren Literaturgränzen nicht blos um das Fachwissen gezogen sind. So sind Namen auszuführen, die gewiß in der Literatur bekannt geworden sind wie Lochner, Lösch, Mönnich, Daumer, Ghillany u. a., welche schon öffentliche Zeichen ihrer geistigen Lebensthätigkeit genug gegeben haben. An literarischen Dilletanten fehlt es auch nicht und in diesem Bezuge lief schon manches niedliche Gedicht vom Stapel der Naturpoesie. Die Gedichte des Klempnermeisters Grübel, jene wirklich in origineller Treue die Nürnberger Zustände einer bestimmten Periode schildernden Reime, dienen auch jetzt noch Vielen als Vorbild, allein so wie eben die Mundart selbst ihre Eigenthümlichkeit nur noch in einer gewissen Volksklasse behält, so verliert sich auch das Interesse an solchen Produkten und nicht allein das Interesse; sondern auch die Möglichkeit und Fähigkeit, ferner Gutes auf diesem Felde zu leisten.


  Um sowohl die Künste, wie die Wissenschaften zu Tage zu fördern, sind sehr taugliche Pressen in Nürnberg zu finden, sowohl für den Kupfer- und Stahlstich, als auch die Lithographie und für die Schrift in mehreren Buchdruckereien, denen sich eine Schriftgießerei anschließt. Zum Verschlusse dieser Vervielfältigungen bestehen Kunsthandlungen, die aber eine untergeordnete Rolle spielen und Buchhandlungen, deren Chefs zum Theil den langjährigen Ruf ihrer Firmen aufrecht zu erhalten wissen. Für die Journalistik war Nürnberg immer ein fruchtbarer Boden, aber eine Menge Zeitschriften gingen auf, um bald darauf ihre Blätter wieder fallen zu lassen.


  Zur Zeit der unbeschränkteren Preßbefugniß erregte ein Journalist, Coremans aus Belgien, sogar eine Emeute, welche militärische Einschreitungen und dadurch den Tod eines ausländischen Handwerksburschen zur Folge hatte. Eine der ältesten Zeitschriften, der Friedens- und Kriegskurier besteht nun 170 Jahre, die übrigen politischen Zeitungen Nürnbergs sind der Korrespondent von und für Deutschland und die Nürnberger Zeitung. Ausserdem werden noch gehalten: ein Intelligenzblatt, Abendblatt, Nürnberger Blätter für Theater, Mode, geselliges Leben, eine Handels- und Gewerbszeitung und eine Jugendzeitung.


  Der Nürnberger Adel besteht fast einzig und allein aus Patrizierfamilien, welche die Kaiser von dem schlichten Bürgerstande zum Vollblut erhoben haben. Diese Patrizier trugen vormals das Haupt sehr hoch und gebährdeten sich im Senate und auch anderwärts sehr stolz, weil sie Wappen mit offenen Helmen führen durften: zudem hatten sie auch gefüllte Kassen und waren zum Frommen der Stadt bei verschiedenen Anlässen sehr freigebig durch Stiftungen u. dgl. Die Abkömmlinge dieser Patrizier sind in der Folge der Zeit weit verträglicher geworden, allein ihre Reichthümer sind auch bedeutend geschmolzen und nur die Linien einzelner Familien besitzen noch ein Vermögen, das ihnen einen glänzenden Hausstand erlaubt, obwohl sie durchaus keinen ostensiblen Aufwand machen.


  Dieser Aufwand der Vorzeit in Nürnberg ist fast sprichwörtlich geworden, so daß der Senat sogar geeignete Verordnungen dagegen erlassen mußte; namentlich wurden Hochzeiten, Kindtaufen und Beerdigungen mit einem wahrhaft übertriebenen Kostenaufwand veranstaltet, und diese Spuren leiten sich durch einzelne Fälle noch bis zur Gegenwart herauf. Es war daher ein ganz zweckmäßiger Schritt einen Verein für prunklose Beerdigungen zu gründen, dessen Wirken glücklicher und ausschlaggebender ist, als der Verein gegen Luxus und Kleiderpracht, der im Jahre 1843 gestiftet wurde.


  An Vereinen und Gesellschaften hat Nürnberg überhaupt keinen Mangel, deren Bestehen allerlei Tendenzen unterliegen. Das Museum, die Harmonie und das Colleg sind geschlossene Gesellschaften zur Unterhaltung, theils durch Bälle, musikalische Unterhaltungen, Lesekabinete u. dgl. Museum und Harmonie unterhalten auch Liebhabertheater. Der Albrecht-Dürerverein sucht zur Anfeuerung und Verbreitung der bildenden Kunst durch alle ihm zu Gebote stehenden Mittel zu wirken und zählt unter seinen Mitgliedern die meisten der jetzt regierenden Fürsten. Zur Förderung der Musik, vorzüglich des Gesangs bestehen mehrere Vereine: Der Mozartverein, der Singverein, der Liederkranz, Cäcilia, Tonkunstverein, Freundschaftsverein. Aus diesen vielen Vereinen schon kann man entnehmen, daß die Kräfte bedeutend zersplittert sind. Für Poesie und Literatur ist durch die Vereine pegnesischer Blumenorden und literarischer Verein gesorgt.


  Auch das liebe Vieh ist nicht unberücksichtigt geblieben, es besteht nämlich seit länger ein Verein gegen Thierquälerei, von dessen Wirksamkeit man indeß nur wenig gewahr wird. Zwei Schützengesellschaften, die mit Feuergewehren und eine die mit Armbrüsten schießen, gewähren ihren Mitgliedern auch viel Stoff zur Unterhaltung. In letzterer Gesellschaft hat sich während der Wintermonate eine Bolzbüchsengesellschaft gebildet.


  Vereine für gemeinnützige Zwecke und Wohlthätigkeitsanstalten schließt Nürnberg eine große Anzahl in sich. Es giebt wohl keine Stadt, die ein so reiches Stiftungsvermögen besitzt als Nürnberg, welches das Gemeindevermögen so bedeutend überholt. Das Findelhaus mit seinen Vermächtnissen, das heil. Geisthospital, die vielen Stipendienvermächtnisse und andere derartige Einrichtungen sind treffliche Zeugnisse für diese Behauptung. Ein neues Spital ist kürzlich erst aus den Erträgnissen des Lokalbieraufschlags vollendet worden. Leichenkassen, Penssionsanstalten für Wittwen und Waisen, eine Aussteueranstalt, Sparkasse u.s.w. bestehen zu Nutz und Frommen der Stadt und gewinnen immer mehr an Bedeutung und Umfang. Der Industrie- und Kulturverein entspricht in der Ausbildung seiner Zöglinge der ursprünglichen Bestimmung, es sind indeß auch Unterhaltungen solider Art mit diesem Vereine verbunden, der ein eigenes Lokale zwischen dem Spittler- und Frauenthore unterhält und auch bei dem Schlößchen Lichtenhof landwirthschaftliche Besitzungen hat.


  Das gesammte Schulwesen befindet sich auf einer Stufe, die einem geläuterten Fortschritt die Aussicht beläßt, das Gymnasium ist wohl eines der besten im ganzen Königreiche; ebenso darf sich die polytechnische Schule und die Handelsgewerbschule anderen derartigen Anstalten an die Seite stellen.


  Alle diese Umstände, verbunden mit den vielen Aemtern jeglicher Branchen, die eine Menge Beamten erfordern, so wie das garnisonirende Militär machen Nürnberg zu einer bedeutenden Stadt, in welcher der Aufenthalt, wie dieß schon weiter oben angedeutet ist, als sehr angenehm erscheint. Dafür findet sich denn auch viel Unterhaltungsstoff vor, der in manichfachen Abstufungen in und um Nürnberg geboten wird. So bilden die sogenannten Zwinger einen festen Haltpunkt sozialer Freuden. Der Schloßzwinger und Hornszwinger gehen hier voran, man findet dort ausgesuchte Gesellschaft und Aussichten, die man nicht oft genug ins Auge fassen kann.


  Von dem Schrögerlischen Zwinger bietet sich gleichsam das Zentrum der großen bayerischen Eisenbahnzüge, von dem aus die Schienenradien in die Landgebiete hinauslaufen zur Gestaltung glücklich vorhergesagter Epochen. Der Bahnhof mit den Remisen, Bureaus und Maschinenwerkstätten dehnt sich in weiter Fläche aus und zur Aufführung dieser Bauten haben die Umgebungen Nürnbergs dort eine totale Umänderung erlitten. So sind eine sehr schöne Anlage mit duftenden Hollunderbüschen gegen den Galgenhof hinab umgehauen, eine ganze Reihe von Häusern abgebrochen und zwei von den Schweden im dreissigjährigen Kriege aufgeführte Schanzen dem Boden gleichgemacht worden.


  Vorzügliche Vergnügungsorte in der Nähe von Nürnberg sind der St. Leonhard, der St. Peter, der braune Hirsch, vor allem aber die Rosenau, eine Anlage, die jeder andern größeren Stadt Ehre machen würde; wo man auch an Gesellschaftstagen und bei den besonders veranstalteten Unterhaltungen aller Art die meisten Besucher aus allen Ständen findet. Der Duzendteich war vor Zeiten als Vergnügungsort sehr beliebt und kommt auch in neuerer Zeit wieder mehr in Aufnahme, eben so Großreuth, ein Lieblingsplatz der Stadtfraubaasen und Kaffeschwestern, die dort ihre Zungenfehmgerichte abhalten. Auch der Hummelstein wird gerne und häufig besucht.


  Mit öffentlichen Spaziergängen ist Nürnberg nicht besonders bedacht worden. Der Gang um die Stadtmauer, die Nürnberger Boulevards, bieten im hohen Sommer zu wenig Schatten. Will man aber diesen, so muß man die Platnersanlage, die Allerwiese, die Anlage von Wöhrder Thürchen bis zum Lauferthor, die Anlage am Kühberge, oder den Judenbühl zu seinen Gängen wählen. Auf letzterem Orte wurden in abergläubischen Tagen viele von den durch fanatische Priester verdächtigten Juden verbrannt. Zwischen dem 12. und 13. Jahrhundert waren viele Juden in Nürnberg ansässig. Im Jahre 1499 wurden sie aber nach vielen erduldeten Unbilden gänzlich aus Nürnberg verbannt und haben bis auf den heutigen Tag keine bleibende Heimath mehr darin finden können.


  Gärten sind theils in der Stadt selbst, hinter mehreren Häusern angelegt, die größeren liegen aber vor den Thoren in der Johannisvorstadt, vor dem Lauferthore und anderwärts z. B. hinter der Veste. Die größten und angesehensten dieser Gärten haben noch die vom Zopfstyle herrührenden Eintheilungen und die unschönen Statuetten heidnischer Gottheiten. Nennenswerthe Gärten sind unter andern der v. Hepp'sche, der Campe'sche, der Platner'sche, der Klett'sche, der Tucher'sche, der Serz'sche.


  Ein edler Genuß, der in Städten besserer Classe den Hauptmittelpunkt der Unterhaltung vorzüglich an Winterabenden ausmacht, das Theater, liegt gegenwärtig sehr darnieder: Während man früher unter Reuter's und auch Braun's Direktion die Anstalt als eine der besten in Deutschland, wenigstens unter den Provinzialtheatern nannte, kommt man jetzt in Verlegenheit, wenn man ihr irgend eine Qualifikationsnote geben soll. Diese schlimmen Verhältnisse hat sich die Stadt selbst auf den Rücken gebunden, und die Stricke dazu wurden alle aus dem Aufbau eines neuen Theatergebäudes gedreht, das noch dazu in jeder Beziehung schlecht construirt erscheint.


  Der Aufbau dieses Tempelchens, in welchem die Musen ihr Asyl haben sollen, zog der Stadt eine Schuldenmasse zu, die auf Aktienfonds ruht, der Aufbau des Theaters war Schuld an einer Priviligenverleihung auf die Dauer von vollen 35 Jahren vom Jahr 1831 an. Alle diese aus dem Theaterbau herrührenden Calamitäten laden dem jedesmaligen Direktor eine Geldlast von 2600 Gulden auf, die er theils der Stadt, theils dem Privilegiumsinhaber, theils anderen in das Privilegium verwickelten Leuten zu entrichten hat, so daß die Aufschrift am Theater: »Die Stadt den Musen« wie eine Satyre erscheint. Auf diese schlechten Voraussichten hin werden sich immer nur solche Leute zur Direktion des Nürnberger Theaters finden, die Nichts verlieren können und soviel als möglich zu gewinnen suchen, mag die Anstalt in künstlerischer Beziehung beurtheilt werden, wie es beliebt. —


  Die anderen Wintervergnügungen bestehen in Bällen, Conzerten und dergleichen Herkömmlichkeiten unter denen das Häringsbraten um die Weihnachtszeit eine originelle Sitte ist, welche der Maler Marx durch ein Aquarellbild, so wie der Maler Haag durch ein Oelbild gelungen veranschaulicht haben. Der Carneval bietet blos die schwächsten Rebelbilder jener bunten Scenen, die unter dem aufgeweckten Rheinlandvolke in so frischen freien Bewegungen und Witzen einherspringen und im Gewande der Maskentollheiten die ernsthaften Seiten des Lebens berühren und, wenn es gut dünkt, persifliren. Im Sommer bringen die Feste der verschiedenen Kirchweihen viele Lebhaftigkeit auf, doch ist auch darin viel Nachlaß gegen frühere Zeiten zu bemerken.


  Wäre indeß in Nürnberg noch weit weniger Stoff zum vorübergehenden Vergnügen vorhanden, so würde ein Fremder, der Sinn für historische und artistische Monumente hat, in vollem Masse in Anspruch genommen seyn. Bei einem Gange um die Stadt bemerkt man die letzte Erweiterung derselben durch die für die damalige Zeit (das erste Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts) ganz tüchtigen Befestigungswerke, die heut zu Tage nur noch die Geltung eines interessanten Anblicks behalten. Die vielen Mauerthürme verschiedener Formen, der Epheu der an manchen Stellen die grauen Mauern dicht umrankt, das sonstige Grün das auf den Stadtgräben an Bäumen, Wiesenmatten und Gemüsefeldern sich ausbreitet und dann die kolossalen runden Thürme an den vier Hauptthoren (1552-1557 errichtet) bieten eine Abwechslung dar, in welcher die Ansicht der Burg auf ihrem Felsengrunde das meiste Gefallen verursacht. Der obenerwähnte Maler Schreiber hat die Burg in Morgenbeleuchtung mit mittelalterlicher Ritterstaffage durch ein Oelgemälde dargestellt, das bis zu den kleinsten Nuancen treu und glücklich durchgeführt ist.


  Im Innern der Stadt findet man ungemein viele Partieen und einzelne Häuser, welche einer längeren Besichtigung werth geachtet werden sollen. Es sind auch so viele dioramatische Ansichten von Nürnberg in Lithographieen, Stichen und Gemälden erschienen, daß ihre Zahl nicht leicht von den Abbildungen anderer Städte erreicht wird.


  Eine der schönsten Partieen innerhalb der Stadt ist ohnstreitig die Adlerstrasse, von der man eine sehr günstige Uebersicht über die tiefer liegenden Häuserreihen nach der Burg hinauf hat. Eine andere malerische Ansicht, welche auch in dieser Stichsammlung veranschaulicht wurde, zeigt sich von der Maxbrücke gegen die Karlsbrücke hin, welche letztere so wie die Königsbrücke, die neue Spitalbrücke und vorzüglich die Fleischbrücke mit dem bekannten Ochsen, der nie ein Kalb war, die schönsten Brücken Nürnbergs sind.
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  Henkersteg und Karlsbrücke


  


  Im Hintergrunde der Ansicht ragen die schlanken Thürme der Lorenzer Kirche über die Häuser mit hoben Satteldächern in die Luft empor, im Vordergrunde steht zur Linken des Beschauers der runde Thurm, von dem aus man über einen bedeckten Brückengang zu dem viereckigen Landgerichtsthurmgefängniß gelangt. Ueber den einen der beiden Pegnitzarme, welche das Inselchen, worauf der Trödelmarkt und die Fleischbank, bilden, führt der sogenannte Henkersteg, der von der einen Stadtseite auf die kleine Wohnung geleitet, in welche der jedesmalige Nachrichter bis auf unsere Zeiten herauf eingewiesen war. Eine düstere Stimmung befällt hier den Beschauer, der die Spezialgeschichte Nürnbergs kennt; denn, ohngeachtet der oft und mit Recht gerühmten Biederkeit und Rechtschaffenheit der Nürnberger, haben sich doch auch Thaten begeben, welche Strafen nach sich ziehen mußten, wobei der Henker (nachher Scharfrichter) nicht entbehrt werden konnte.


  Nicht jene Zeit sey hier angeführt, in welcher die Justiz Mittel anwandte, die der rohesten Barbarei entstammten, nicht von den modernden Gefängnissen und ihren gräßlichen Instrumenten zur menschlichen Qual und Geißel erfunden, sey hier die Rede z. B. vom Lochgefängnisse unter dem Rathhause mit der Folterkammer, vom Froschthum und der verfluchten Jungfrau u.s.w.; das neunzehnte Jahrhundet hat noch Thaten in Nürnberg aufzuweisen, deren Urheber dem Henker verfallen hätten müssen. Unter mehreren Mordthaten zeichnet sich vorzugsweise der an dem Pfragner Bäumler und seiner Magd begangene aus, dessen Thäter zwar nicht bestimmt ermittelt wurde, der aber aus nur allzu einleuchtenden Verdachtgründen die That durch lebenslängliche Kettenstrafe abbüßt.


  Ein zweiter Mord wurde von einem weiblichen Individuum an einer Wittwe auf eine schaudererregende Art verübt. Die letztere ließ sich durch verschiedene Vorspiegelungen in die Wohnung der ersteren verlocken. Dort wurde sie mit dem Mangholz zu Boden geschlagen, erdrosselt, dann in Stücke zerschnitten und zuletzt die Körpertheile theils in den Fluß geworfen, theils in einzelne Gebäude der Stadt (der Kopf in die Dungstätte des Rathhauses) verschleppt. Die Untersuchung ergab bald nach der Einsperrung der Verdächtigen alle Haupt- und Nebenumstände der That durch das gesetzliche Geständniß; sie wurde zwar zum Tode verurtheilt jedoch ihre Strafe in lebenslängliche Kettenstrafe umgewandelt.


  Ein drittes Verbrechen verlegte seinen Schauplatz nach Nürnberg mit dem Erscheinen des räthselhaften Knaben Caspar Hauser, der dort das Leben, das ihn so hart in seiner Kindheit behandelt, hatte, wieder lieben lernte, der aber, nachdem ihm mit dem Tode gedroht war, nach Ansbach gebracht wurde, aber nur, um dort seinen Tod durch einen Dolchstich zu finden. Ein gothischer Grabstein deckt im Hofgarten neben dem Monumente, des Dichters Uz die Reste des armen Jünglings und seine verschleierte Geschichte: „hic occultus occulto occisus est“ liest man auf dem Steine und wenn ein Jurist im falben Mondlicht vor dem Leichendenkmal steht, so mag er wohl mehr, als andere zu denken berechtigt werden, daß seine Weisheit eitel Stückwerk sey. —
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  Insel Schütt


  


  Die zweite in diesem Werkchen dargestellte Ansicht aus Nürnbergs Innerem ist die Insel Schütt von dem Stege aus aufgenommen, der von der Insel zur Rau'schen hübschen und besuchten Wirthschaft führt. Bei eintretendem Hochwasser ist dort ein geeigneter Beobachtungsort des vollangeschwollenen Flußbettes. Der Name Schütt stammt nach Einigen von »Anschütten« (Anschwemmen) der Insel, nach Anderen wurde sie künstlich »aufgeschüttet« um festen Grund für Gebäude zu gewinnen. Gegen das Spital hinab fließt die Pegnitz in munterem Laufe, auf der einen Seite hübsche Rasenufer mit Bäumen besetzt, auf der andern eine Häuserfronte mit malerischen Formen bespülend.


  Auf der Schütt werden jährlich drei größere Messen gehalten, die viele Verkäufer und Käufer in die Stadt führen, und ein bewegtes Treiben während dieser Dauer auf den Platz bringen: Ausserdem exerzirt die Landwehr sich auf der Schürt ein und ein ganzes Heer von Kindswärterinnen hält sich während der schönen Jahreszeit unter dem Schatten der Bäume mit ihren Schutzbefohlnen dort auf. Auf der Insel Schütt stand auch das bretterne Interimstheater während dem Bau des neuen Hauses und in diesem hinfälligen Bretterbaue leuchteten die letzten kräftigen Strahlen der Nürnberger Theaterherrlichkeit. —


  Der Marktplatz, ehemals frei und weit sich ausdehnend und bestimmt bei Belehnungsfesten durch die Kaiser und bei ritterlichen Kampfspielen und Aufzügen die herbeigeeilte Menge zu fassen, ist nun durch hölzerne Arkaden und Kaufläden aller Art beengt, die zwar der städtischen Kasse hohe Gefälle abwerfen, allein der Schönheit des Platzes bedeutenden Abbruch thun. Auf diesem Platze werden die Wochenmärkte abgehalten und die aufgehäuften schönen und gut gerathenen Gemüse geben den Maasstaab zum Erkennen, in welcher gesunden und fruchtbaren Gegend Nürnberg liegt; diese Wochenmärkte sind aber auch für Fremde ein Observatorium, wo sie die wandelbaren Sterne aller Größen des weiblichen Geschlechts an sich Vorüberziehen sehen können.


  Eine höchst originelle Marktausstellung findet man auf dem Trödelmarkt zwischen der Karls- und der Dörrersbrücke, ein buntes Allerlei von allen nur erdenklichen Möbeln, Geräthschaften, Kleidern, Waffen, Bildern, Büchern u. dgl. unter welchem Kunter-Bunter man oft werthvolle Gegenstände trifft. Mehr noch wird man auf der sogenannten Leipziger Messe überrascht, die sich von der Bestelmeyer'schen Handlung bis zur Pfarrgasse hinabzieht. Was man zum Kehrichtfaße reif findet, alte Fetzen, defekte Gegenstände aller Art, altes Gerümpel, ist hier mit Sorgfalt zum Verkaufe ausgeboten. Auf diesem Markte bricht auch das Bombardement von Nürnbergischen Schimpfworten los, wenn man die Verkäuferinnen fragt, ob es schon zwölf Uhr geschlagen habe; ein Bombardement von Sobriquets, die sich mit allen ähnlichen Calibers messen dürfen. —


  Die nicht unbeachtet zu lassenden Sehenswürdigkeiten Nürnbergs stellen es in dieser Beziehung den bedeutendsten Städten Deutschlands gleich, obgleich, wie schon an früheren Stellen gesagt ist, der Indifferentismus viel hat vorkommen lassen, was nun anderwärts als Schatz geachtet wird. Von den Kirchen sind einige schöne Zeugen architektonischer Fortschritte, die mit mystisch frommem aber dennoch kräftigem Sinne die Wohnungen der heiligen Gebete aufgeführt haben. Durch eine tief gefühlte Symbolik entstanden die gothischen Gotteshäuser, welche für den deutschen Kirchenbaustyl von so weitgreifender Bedeutung wurden.


  Die ältere der Hauptkirchen Nürnbergs die St. Sebaldskirche wurde an die Stelle einer dem heil. Petrus gewidmeten sehr alten Kapelle auf einem sumpfigen Boden erbaut, der erst zum Bau geschickt gemacht werden mußte. Das Jahr der Erbauung ist nicht zu ermitteln, doch fällt sie tief in die vorgothische Zeit hinein, was man an den byzantinischen Portalen, und an einigen Rundbogenmodifen an den Thürmen und an den Fenstern am Hauptbau des Längenhauses, so wie an den noch älteren maurischen Bogen in der Löffelholzischen Kapelle deutlich gewahrt. Das zehnte Jahrhundert möchte die Sebaldskirche in ihrem ursprünglichen Styl haben erstehen sehen; der von Spätern mit dem 1377 vollendeten etwas schief angesetzten Chor in die gothische Bauform umgewandelt wurde und nun zu den schönsten Monumenten dieser Art gerechnet werden darf. Eine reiche harmonische Ornamentik vereinigt sich hier am Aeußern der Kirche und im Innern des lichten Chores, in welchem man aus den massigen etwas schwerfälligen drei Schiffen heraustritt, und dessen trefflich construirtes Netzgewölbe durch schlanke Säulenbüschel getragen wird. Der helle Anstrich im Innern war nicht geschickt angebracht.


  Am Aeußeren befinden sich viele Sehenswürdigkeiten, von denen hier nur die prachtvolle feine architektonische Verzierung am Bogen der Brautthüre, das große Cruzifix von Metall mit dunklem Anstrich, das den Nürnbergern den Scherznamen der Herrgottschwärzer zugezogen, (von den Brüdern Stark 1482 gestiftet, 1625 renovirt,) das über der Schauthüre eingelassene 1485 gefertigte Relief: das jüngste Gericht von Adam Kraft (?), und vor Allem die 1492 Von Adam Kraft mit Reliefs aus der Kreuzigungsgeschichte Christi versehene Scheyerische Familiengrabstätte genannt seyn mögen.


  Im Innern begegnet man vielen piktorischen und plastischen Gegenständen, von denen besonders hervorgehoben werden möchten: die Löffelholzische Kapelle und darin das 32 Ctr. schwere Tausbecken aus hübschen Figuren und.Laubverzierungen, in welchem Kaiser Wenzel 1361 getauft worden ist; das Sebaldsgrab mit einer enormen Menge von Figuren und Ornamenten, unter denen die zwölf Apostel ein Meisterstück der Plastik sind; das Ganze aus Metall von Peter Vischer und seinen Söhnen 1508-1519 gefertigt, ruht auf Schnecken und bildet ein alegorisches Gehäuse zum silberbelegten Sarge.


  An Skulpturen enthält die Kirche Viele Statuen, die sich im Chore gut ausnehmen, drei Reliefs in der Chorwand: der Judaskuß, Christus am Oelberg und das Abendmahl, ferner in der Nähe der Löffelholzischen Kapelle ein Relief: Christus wird zum Tode geschleppt, Alles von Adam Kraft; mehrere Holzsculpturen z. B. Von Veit Stoß auf dem durch Rottermund nach Heideloff's Zeichnung neu ausgeführten Hauptaltar, andere dergleichen Arbeiten finden sich auch an den Kirchenstühlen; an Gemälden wäre aufzusuchen eine Grablegung,


  Copie nach Dürer, ein Wohlgemuth: der Todesgang Christi, Erschaffung der Welt von Kreuzfelder, Auferstehung Christi von Franz Ermel, Christus mit der Dornenkrone von Math. Merian, ein Hans Culmbach nach Dürer; die Glasmalereien sind meist von Hirschvogel, Krimberger u. a. aus dem fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert. Von den Altären, die in früheren Zeiten im Gebrauche waren, ist der Petersaltar wohl der älteste. Unter der Löffelholzischen Kapelle befindet sich die alte Peterskapelle mit dem ältesten Grabstein in Nürnberg von 1296.


  Die zweite Hauptkirche, dem heil. Laurentius gewidmet, trat an die Stelle einer Kapelle zum heiligen Grabe und, obgleich in der Blüthezeit gothischer Bauart begonnen, wurde sie doch erst später vollendet und zeigt in einzelnen Theilen nicht undeutlich den Uebergang zu Verkünstelungen an dem Aeußern. Der Chor wurde von 1439-1477 gebaut. Das Hauptportal mit den beiden schlanken Thürmen gewährte von der Carolinenstrasse aus einen stattlichen Anblick, wenn diese Strasse selbst nicht so unregelmäßig gebaut wäre; auch die hintere Seite vom Theaterplatz aus gewährt eine malerische Ansicht. Die Fenster sind niedriger und breiter als es sonst bei gothischen Kirchen der Fall ist und die Pfeiler sind bis an den Chor in die Mauer hineingebaut und springen oben von den niederen Seitenschiffen nach dem höheren Mittelschiffe hinüber. Ausser dem Hauptportal gehört die Brautthüre zu den äußeren Schönheiten der Kirche und ein neben diesem Eingange befindlicher Oelberg unter einem gothischen Anbau war wohl werth, daß man denselben renovirte.


  Wahrhaft imponirend zeigt sich das Innere der Lorenzkirche, deren Dimensionen und Verhältnisse den Bau zu den ausgezeichneten gothischen Bauten Deutschlands machen. Eine besondere Zierde bilden die steinernen Gallerien im Chore und einen erhöhten Eindruck verschafft der Anblick des neuen weißen nach Heideloff's Composition von Rottermund ausgeführten Hauptalters, hinter welchem die schönen gemalten Fenster, in gehöriger Distanz betrachtet, als Altarblatter gelten könne. Von diesen Fenstern strahlt das von der Familie Volkamer gestiftete am glühendsten hervor, eine Glasmalerei, die unter den alten, derartigen Kunsterzeugnissen ihres Gleichen sucht. Unter den andern wurden mehrere von den Malern Kellner so gut restaurirt, daß man diese Arbeit nicht leicht unterscheiden kann.


  Nächst dem Altare ist auch die Kanzel eine neue Bildhauerarbeit von Rottermund nach Heideloffs Zeichnungen. Die plastischen Figuren der Aposte sind von Hofbildhauer Müller in Meiningen. An Holzsculpturen weist die Kirche so manches gute Kunstwerk auf, das theils an Altären, theils an andern Orten sich befindet, so den englischen Gruß von Veit Stoß und ein werthvolles Kruzifix von demselben Meister auf dem Hauptaltar, dessen Meisterschaft durch den Schimmer der neuen Vergoldung übrigens sehr beeinträchtigt wird. Einige in die Pfeiler des Chors eingelassene Reliefs sind ebenfalls schön gefertigt; die Löffeholzischen Kriegsembleme gehören dem Zopfstyle an.


  Oelgemälde enthält die Kirche mehrere, darunter eine Madonna an der Sakristeiwand aus einer guten Schule; auf dem durch den Magister Jakobus Krell gestifteten Altärchen befindet sich als Landschaftsstaffage die Stadt Nürnberg vor ihrer letzteren Erweiterung angeblich von Wohlgemuth; eine Copie nach van Dyck an einem Pfeiler des Chors wurde von Dr. Campe gestiftet. Ein besonders zierlich gearbeitetes Werk, das von enormem Fleiße zeugt, ist das Sakramentshäuschen von Adam Kraft und zwei Gesellen 1496-1500 ausgeführt. Mit Recht nimmt diese Formenanhäufung feinster Art die Bewunderung aller Beschauer in Anspruch,


  Ein prächtiges Monument gothischer Bauart ist die seit 1816 der katholischen Gemeinde eingeräumte Frauenkirche. Sie ist von Karl IV. an der Stelle 1361 aufgeführt, wo die ehemalige Synagoge stand, welche bei der Judenverfolgung niedergerissen wurde. Die kleine Kapelle über der Gallerie mit dem Thürmchen ist 1462 hinzugekommen, Adam Kraft hat den Bau geleitet. In dieser Kapelle befindet sich das von Georg Heuß 1509 verfertigte Uhrwerk, bekannt unter dem Namen das Männleinlaufen, welches ruinos geworden ist. Die vordere Facade mit einem Vorbau mit reich verzierten Ornamenten übt einen schönen Eindruck, aber so schmuck und schön diese Facade mit ihren Portalen dasteht, so gewöhnlich erheben sich die Längenseiten, zwischen deren Pfeiler allerlei niedere Verkaufsbaraken und schmale höhere Gebäude zur völligen Entstellung der Kirche hineingebaut sind. Das Innere ist mit allen Farben des Regenbogens und mit Vergoldungen überladen. Einige Reliefs von Adam Kraft, mehrere Altarbilder, Glasmalereien und andere Bilder sind der Besichtigung wohl werth.


  Die drei anderen protestantischen Hauptkirchen nach der Lorenzer und Sebalder sind die St. Egiedien-, die Spital- und die Jakobs-Kirche. Die erstere trat an die Stelle einer sehr alten 1696 abgebrannten Kirche von der noch drei Seitenkapellen stehen, von denen die eine, Euchariuskapelle, im maurischen Style erbaut ist; in der Tetzel'schen Kapelle (gothischen Styls) findet man Wappenschilder der Familie Tetzel und ein Kraft'sches werthvolles Relief: Die Krönung Maria's. Von 1711-1718 aufgeführt, trägt der Hauptbau das Gepräge damaligen Styls und Geschmacks. Der Perückenstyl zeigt sich hier, der im Innern mit vielen Stukkaturen prangt. Die Fresken am Plafond und die farbigen Wappenschilde an den Wänden unterbrechen nicht ungünstig den weißen Anstrich. Das Altarblatt, ein Van Dyck, Christi Leichnam, zu dem Preißler die Glorie gemalt hat, wäre beinahe ein Raub der Flamme vor einem Jahre geworden, indem eine Altarkerze gegen das Blatt fiel und ein Loch hineinbrannte. Zwei Reliefs hinter dem Altare sollen von Peter Vischer und dessen Sohn herrühren.


  Die Spitalkirche von einem Conrad Groß, sammt dem Spitale, dessen zweckmäße Einrichtung für alte Leute lobend zu erwähnen ist, gegründet, wurde 1341 erbaut und 1487 erweitert. Ihr Aeußeres ist der einfach gothische Styl, im Innern aber wurde 1662 eine Renovation vorgenommen, welche das Gothische, so weit dieß geschehen konnte, mit dem Zopfe vertauschte. Am Hauptaltare befindet sich eine Ausgießung des heil. Geistes von Daniel Preißler 1660. Von dem Plafond herab hängt an Ketten ein Behältniß, in welchem die von Kaiser Sigismund 1424 nach Nürnberg gebrachten Reichskleinodien aufbewahrt wurden. Um sie vor dem Feind zu schirmen, gab man ihnen sicheres Geleite nach Wien und als die Reichsherrlichkeit Nürnbergs aufgehört hatte, meinten die Oesterreicher, es seyen auch die Kleinodien dort überflüssig und haben dieselben bis auf den heutigen Tag behalten.


  Die Jakobskirche ist schon 1212 erbaut, später aber erweitert worden, namentlich durch den deutschen Orden, mit dessen Haus sie durch einen Gang in Verbindung gewesen. Auf des verstorbenen Scharrer, (damals 2. Bürgermeister) Vermittlung wurde die ärmlich aussehende Kirche 1824-1825 im gothischen Style nach Heideloff's Zeichnungen renovirt; obgleich diese Renovation nur eine theilweise von der äußeren Gestalt war. Durchgreifender und umfassender verfuhr man im Innern, das mehrere besondere Sehenswürdigkeiten enthält, namentlich Viele Holzskulpturen, worunter auch neuere von Burgschmiet und Rottermund. Den Hauptgegenstand der Besichtigung mag indeß der in Holz ausgeführte mit byzantinischen Gemälden geschmückte Hauptaltar in altdeutschem Style ausmachen. Ausserdem sind auch einige interressante Gemälde auf der Empor und zwei Kapellen, die Egloffstein'sche und die Dillherr'sche mit einer Halle, in welcher alte Grabsteine, vorhanden.


  Die deutschreformirte Gemeinde verrichtet ihren Gottesdienst in der Marthakirche, in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts von Conrad Waldstromer erbaut. Der Styl ist einfach gothisch und das Innere ärmlich ausgestattet und mit düsteren Glasmalereien in den Fenstern versehen. In dieser Kirche wurden bis 1614 Schauspiele aufgeführt und auch die Meistersänger hielten eine Zeitlang ihre Wettsänge darin ab.


  Ausserdem sind noch in gottesdienstlichem Gebrauche die Kirche zum heil. Kreutz, ein zu einem ehemaligen Pilgrimspital, (Hallerische Stiftung aus dem vierzehnten Jahrhundert) gehöriges Kirchlein. Es enthält mehrere Bilder auf Goldgrund, eine treffliche Holzsculptur: Grablegung Christi von Veit Stoß an dem altdeutschen in Holz ausgeführten Hauptaltar, und an demselben Altare 10 Oelbilder von Michael Wohlgemuth als beachtenswerthe Gegenstände.


  Die Johanniskirche auf dem Johanniskirchhof steht mitten unter Gräbern seit 1427 in dieser Größe und Gestalt, unterlag aber im Innern vielen Renovationen bis zur letzten 1834 unter Heideloff's Leitung. Altarbilder angeblich von Wohlgemuth, Holzsculpturen von Veit Stoß, ein Seitenaltärchen enthält ein Bild von Albrecht Altdorfer, Dürer's Schüler; ein größeres Oelbild von Wittig (1672) stellt dar, wie Christus mit seinen Jüngern auf den Johannisfeldern bei Nürnberg spazieren geht, eine naive Zumuthung des Malers an den Glauben. —


  Die Holzschuher'sche Begräbnißkapelle auf dem Friedhofe (1374 gebaut, erweitert 1437) enthält eine Grablegung angeblich von Adam Kraft. Der Kirchhof selbst bietet mit seinen liegenden Steinen auf den Gräbern und Grüften einen eigenthümlichen Anblick. Man sieht nur wenige Blumen und Bäume auf dem Kirchhofe, nur hie und da liegt ein welker Kranz vom letzten Johannistage her, wo die Gräber besucht werden, auf dem grauen Stein, allein der eherne Schildschmuck, eine treffliche Arbeit der alten Rothschmiedzunft, welcher viele Steine ziert, giebt Stoff zu Besichtigungen genug. Auch in unserer Zeit gefertigte Metallarbeiten der Art enthalten mehrere Grabsteine, die man indeß bald selbst ohne die angegebene Jahrszahl erkennen würde.


  Von den Gräbern, worin hier große Männer ruhen, sucht der Fremde gewiß immer zuerst das Albrecht Dürer's, das unter Trauerweiden an einem pultartigen metallnen Aufsatze kenntlich ist und die Reihennummer 649 trägt.


  Gleichsam zu dem Gange nach dem Johanniskirchhofe gehören die in Stein gearbeiteten Stationen von Adam Kraft, die ihrer Gruppirungen wegen vorzüglich zu nennen sind. Diese Stationen sind von Ritter Martin Ketzel gestiftet, der selbst in Palästina die einzelnen Dimensionen abgemessen hat. Nach seiner Rückkunft merkte er, daß er das Maas verloren und reiste deshalb noch einmal hin, worauf er von seinem Hause aus (Pilatushaus genannt) genau dieselben Entfernungen mit Kraft's Stationen anmerken ließ, wie dieselben von Jerusalem bis zum Oelberge effektiv bestehen. An die Stelle des Oelberges ließ Ketzel durch Adam Kraft Christus am Kreutz in der Mitte der beiden Schächer stellen, gleichfalls eine anerkennungswerthe plastische Arbeit.


  Die Rochuskapelle von Conrad Imhof 1519 gestiftet liegt in dem kleineren zweiten Kirchhof neben dem Militärkirchhofe. Sie ist im gothischen Style erbaut und schließt mehrere Bilder ein, von denen eines für einen Dürer ausgegeben wird, auch Holzsculpturen, angeblich von Veit Stoß, sind in dem Kirchlein zu finden. An Gräbern auf dem Friedhofe ist das merkwürdigste, das einfache Grab Peter Vischer's.


  Vor Zeiten hatte Nürnberg noch eine Menge Kirchen und Kapellen, die jetzt theils ganz abgetragen theils ausser, theils zu anderem Gebrauche bestimmt sind, so die Klarakirche (dem Oberzollamt eingeräumt) die Katharinenkirche (nun ein städtisches Aufbewahrungslokal) die Karthäuserkirche, deren ehemaliges Kloster noch sehr schöne Kreutzgänge enthält, (jetzt ein Militärfouragemagazin.) Unausgebaut ist das sogenannte deutsche Haus geblieben ein großartiges Gebäude mit einer Kuppel, voran ein vergoldetes Maltheserkreutz in weite Ferne hinausglänzt.


  Wenden wir uns den andern Merkwürdigkeiten zu, so werden wir auch in diesem Punkte viel und mannichfach in Anspruch genommen, theils durch die verschiedenen wissenschaftlichen und artistischen Sammlungen, theils durch interessante Gebäude, Monumente und Brunnen. Der sogenannte schöne Brunnen am Hauptmarkte, eine prachtvolle gothische Construktion, der Brunnen an der Lorenzerkirche, das Gänsemännchen hinter der Frauenkirche, der Brunnen im Rathhaushofe, der Triton auf dem Maximiliansplatz, sie verdienen alle in Augenschein genommen zu werden. Eigentliche Monumente besitzt Nürnberg nur zwei: die in Bronce von Burgschmiet nach Rauch's Modell sehr gelungen gehaltene Statue Albrecht Dürer's und die kleinere steinerne Statue Melanchthons vor dem Gymnasialgebäude von Burgschmiet.


  Eine mit der Physiognomie der Stadt übereinstimmende Zierde bilden die vielen Madonnen und Heiligenstatuen an den Häusern, auch an einigen Reliefs von tüchtigen Meistern wie Adam Kraft, z. B. an der kleinen Waage, an dem Hause Nr. 599 der Theresienstraße u.s.w. Von den vielen Häusern, welche vor den andern, theils durch ihre Bauart, theils durch historische Erinnerungen hervortreten, wären etwa das Nassauhaus nächst der Lorenzerkirche, das Pellerische, Klett'sche, Platnerische auf dem Egidienplatz und Theresienplatz, das Tucherische in der Hirschelgasse, das goldene Schild in der Schildgasse, das Dürrershaus das Pilatushaus, u. a. zu nennen.


  Eine der interessantesten Räumlichkeiten bildet die Burg mit ihren Zugehörungen, die, von welcher Seite auch angesehen, eine originelle imposante Zuthat zu der Stadt giebt. Die Form der Burg ist unregelmäßig aber sehr malerisch und man gewahrt deutlich, daß sie zu verschiedenen Zeiten räthlich erschienene Zusätze erhalten hat, die man nicht nach dem ursprünglichen Formen richtete. Von der Stadt aus steigt man einen mit Bäumen und Büschen versehenen Berg hinauf und kommt dann zu dem fünfeckigen Thurm, dem ältesten Gebäude der Stadt, zwischen welchem und dem Luginsland, einem andern Thurm, die Kaiserstallung sich ausdehnt, ein Gebäude, das an die Stelle der von Christoph von Leiningen 1420 niedergebrannten Wohnung des Burggrafen von Zollern von Hans Behaim aufgeführt wurde (1589). Neben dem fünfeckigen Thurm zieht sich die innere Mauer des Stadtgrabens hin, von der man eine schöne Aussicht nach dem Gebirge und über eine flache blühende Landschaft genießt. Am Mauerkopfe sind einige Paare von Hufeisenspuren eingehauen zur Wachhaltung der Sage von dem kühnen Sprunge des Raubritters Eppelein von Gailingen, welcher dem Nürnberger Senat viel zu schaffen gemacht haben mag.


  An der einstigen Wohnung des Burgamtmanns vorüber tritt man durch ein Thor auf die sogenannte Freiung, von wo man sich der lieblichsten Aussicht über Stadt und Umgebung erfreut. Von der Freiung gelangt man wieder durch einen Thorbogen in einen Raum mit mehreren Gebäuden, darunter der hochgelegene runde Vestnerthorthurm, der Heidenthurm mit den daranstoßenden Schloßkapellen und das Brunnenhaus mit dem tiefen Ziehbrunnen. Einige Gebäude tragen die Jahrzahlen 1564 und 1563. Zu diesem Raume führt auch ein aus der Stadt steil emporgebauter Weg durch das sogenannte Himmelsthor.


  Durch ein drittes Thor kommt man in den Schloßhof, in dessen Mitte eine alte Linde, wie es heißt von der Kaiserin Kunigunda gepflanzt, in steinernen Umfassung steht. Unter der Wohnung des Kaplans sieht man in einer Nische eine gut ausgeführte Statue, die gewöhnlich für Gustav Adolph ausgegeben wird, während es ein schwedischer Feldhauptmann ist. Der Kopf über dieser Nische soll den der Kaiserin Katharina vorstellen.


  Die Burg ist wohl der älteste Theil der Stadt, wie man beliebt von Conrad I. 913 erbaut, von Friedrich Barbarossa erweitert und nachher die Wohnung der deutschen Kaiser während ihres Aufenthaltes in Nürnberg, weßhalb man noch die kaiserlichen Adler an den Thoren der Burg abgebildet sieht. Im Jahr 1833 wurde die Burg zur Hofhaltung des Königs Ludwig I. und seiner Familie hergerichtet und nach Heideloff's Zeichnungen ein hölzernes neues Stiegenhaus gebaut. Die unteren Gemächer sind für die Königin (1840) modern austapeziert, die oberen hingegen in ihrem Zustande belassen, blos etwas restaurirt worden, bei welcher Gelegenheit man am Plafond des Kaiserzimmers einen gemalten Riesenadler entdeckte, der aus Sigismunds Zeiten stammt. In den Fenstern sind Glasmalereien eingefügt und an einigen Kachelöfen bemerkt man eine zierliche Hafnerarbeit früherer Zeit. Ausserdem hängen in diesen Gemächern viele Bilder aus der altdeutschen Schule und in einem derselben ein hölzernes Relief von Holbein.


  In die Schloßkapelle gelangt man vom Saale der Burg aus. Sie ist im byzantinischen Style erbaut und enthält in die Wände eingelassen mehrere Reliefs, darunter eines von Veit Stoß. An der einen der vier schlanken Säulen bemerkt man einen Ring und über dem Bogen vor dem Hauptalter einen menschlichen Kopf. Diese beiden Zeichen hängen mit einer Sage zusammen. Der Teufel soll nämlich zur Zeit des Kapellensbaues daher gekommen seyn und ein Gelüste nach der Seele des Burgpfaffen bekommen haben. Er ging deßhalb mit demselben eine Wette ein, eher vier Säulen zur Stelle schaffen zu wollen, als der Pfaffe eine Messe zu Ende gelesen hätte. Letzterer ließ die Wette gelten und um Mitternacht begann das gefährliche Spiel. Schnell stand die erste Säule in dem Bau, beim Credo die zweite, beim Evangelium die dritte und, als der Satan die vierte brachte, sprach der Pfaff das „ite missa est“ der Teufel warf daher aus Aergerniß über die verlorne Wette die Säule hin, daß ihr Schaft dröhend entzwei sprang; und dieselbe mußte dort, wo der Ring sichtbar ist, zusammen gefügt werden. Das steinerne Haupt über dem Rundbogen aber soll das fette Gesicht des fetten Burgpfaffen vorstellen, der den Teufel durch seine Messe überwunden hat. —


  Unter der Schloßkapelle befindet sich eine andere, viel ältere vielleicht im zehnten Jahrhundert entstandene, den altbyzantinischen Styl zur Schau tragende. Einige geben diese Kapelle für einen ehemaligen Heidentempel und die schadhaften Figuren am Thurme für Götzenbilder aus, doch muß dieß sehr in Zweifel gestellt werden.


  Eine dritte Kapelle stammt aus der ersten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, bietet aber weder Von Aussen noch von Innern besondere architektonische Verhältnisse. Gegenwärtig wird in dieser Kapelle eine Antiquitätensammlung des Hrn. Hauptmann v. Gemming gezeigt, die manche interessante Gegenstände, unter anderen zwei Mumien, enthält.


  Die übrigen Sammlungen in Nürnberg nehmen viele Zeit in Anspruch, wenn man sie alle genau besichtigen will. Oeffentliche Sammlungen enthalten die Moritzkapelle, (alt-, ober- und niederdeutsche Oelbilder, S. Maj. dem König gehörig, darunter sehr schöne Werke,) das Landauer Klosters (kgl. und städtische Gemälde aus verschiedenen Schulen und Ländern. Die Sammlung befand sich früher auf der Burg, wohin sie von dem verstorbenen König Maximilian aus Augsburg, Bamberg, Bahreuth, Schleisheim, Düsseldorf, Mannheim, Zweibrücken gebracht wurden. Plastische Werke im Landauer Kloster sind mehrere vorhanden. Eine Kapelle in diesem Kloster ist ein schätzbares architektonisches Ueberbleibsel aus der Blüthezeit der gothischen Baukunst. Unter den Privatsammlungen steht die Hertel'sche oben an und zeichnet sich durch Reichhaltigleit und Werth der gesammelten Gegenstände aus. Bei Herrn v. Holzschuher s. 781 ist das beste Bild Albrecht Dürers in Nürnberg zu·treffen, eine Familienporträt, das Friedrich Wagner durch den Kupferstich vervielfältigt hat. Andere Sammlungen besitzen: Dr. Campe, Direktor Reindel, Auktionator Börner, Marktvorsteher v. Forster, Düring, Merklein, B. v. Löffelholz.


  Von den wissenschaftlichen Sammlungen ist vorzüglich die Stadtbibliothek hervorzuheben, in welcher die Will'sche und Schwarz'sche Bibliothek die besten Werke über Nürnberg und sein Gebiet enthalten. Auch andere Gegenstände bewahrt das Bibliothekgebäude (ehemaliges Dominikanerkloster;) vorzüglich aber seltene Handschriften, Journale ec. und werthvolle Ausgaben verschiedener Werke.


  Als eine ganz originelle Zierde architektonisch-plastischer Baudenkmale erscheint das Chörlein am Sebalder Pfarrhof, und das Chörlein am neuen Lorenzer Pfarrhof, welches durch den Conservator Heideloff vor seinem Untergang gerettet wurde, denn Heideloff war es, der bei dem Abbruch des alten Gebäudes darauf antrug, daß es vorsichtig abgenommen und an die Fronte des neuen Baues restaurirt angefügt und abgerieben wurde. Dieser Pfarrhof, im gothischen Style aufgeführt, mag als eine der schönsten und interessantesten Neubauten von Nürnberg gelten.


  Das Rathhaus besteht aus den älteren unregelmäßigen, die gelungensten gothischen Modife enthaltenden Theilen, welche von 1332-1522 entstanden, (der älteste Theil steht am Rathhausgäßchen und ist leicht an seiner Bauart mit den Fensterbogen, wie man sie an Kirchen zu sehen gewohnt ist, zu erkennen) und aus dem neuen 1616-1619 von dem Baumeister Eustachius Carl Holzschuher ausgeführten Theil, welcher in italienischem Style gebaut, eine 275 Fuß lange sehr schöne Fronte bildet, woran drei Portale und an den zwei oberen Stockwerken 36 Fensterstöcke (in jedem) sich befinden. Vor den besonderen Sehenswürdigleiten im Rathhause sind zu nennen: der Plafond im zweiten Stockwerke, an welchem ein Gesellenstechen in Reliefs ausgeführt ist; der kleine Rathhaussaal enthält eine zierliche Decke mit Bildern und vergoldetem Schnitzwerk, und an den Wänden viele Bilder der bedeutendsten Stifter für Wohltätigkeit und Unterricht in Nürnberg, der große Rathhaussaal bat eine sehr schöne Construktion und ist reichlich mit Bildern versehen, worunter schöne, aber theilweise schlecht restaurirte Wandgemälde Albrecht Dürer's sich befinden.


  Eine Art Wahrzeichen besitzt Nürnberg an der Fleischbank nächst dem Hauptmarkte, über dem Eingange ist nämlich ein Ochse in Lebensgröße sehr gut aus Stein abgebildet, unter welchem ein lateinisches Distichon besagt, daß dieser Ochs niemals ein Kalb gewesen sey. — —


  Der Anfang der Geschichte Nürnbergs beginnt mit der Verlegenheit in der Beantwortung der Frage: wann ist die Stadt gebaut worden und wer hat sie gebaut? Das begegenet einem indeß bei der Ursprungsbestimmung der meisten älteren deutschen Städte, es dachte Niemand daran, daß ein späteres Geschlecht ein Gewicht darauf legen würde, und so unterblieb das Aufschreiben aller Haupt- und Nebenumstände des Beginns der meisten deutschen Städte; mochte es unsern germanischen Vorfahren ja schon über hinreichend gedäucht haben, aus ihrem Wild- und Waldleben herauszutreten, sich zu erheben von der Bärenhaut, auf der sie nach heißen Jagden und Schlachten beim Trinkhorn gemächlich ausruhten, und aus den römischen Städtebau die Augen zu richten. Ist es nicht genug, daß wir Städte bauen, sollen wir auch noch Langes und Breites darüber schreiben, wer mag es bezweifeln, daß diese Frage im Munde unserer Vorfahren gewesen? So stehen wir denn auf dem schwanken Boden der Conjekturen, leider ein starker Dorn im Auge der Geschichtstreue.


  Der historischen Bedeutsamkeit nach hat Nürnberg kein sehr hohes Alter, auch finden sich keine Denkmale, welche Veranlassung geben könnten, Nürnbergs Erbauung in die Römerzeit zu setzen, (es liegt ja die Stadt ganz ausser der Richtung des Römerzuges), ebensowenig sind Beweise Vorhanden, welche Nürnbergs Entstehung in den ältesten Culturfortschritt Deutschlands setzen ließen. Urkundlich fest steht das Vorhandenseyn Nürnbergs im Jahr 1050. Ein gleiches Dunkel wie über der Entstehung überhaupt, herrscht auch darüber, ob die Burg oder die Stadt zuerst entstanden sey, obgleich die Wahrscheinlichkeit sehr für ersteres spricht und die Benennungen einiger Straßen (Söldnerstraße, Panierstraße u.s.w.) so wie das Ringwallförmige der Anlage einiger Straßen, in der Nähe der Burg, die Abhängigkeit der Stadt von der Burg darlegen dürften.


  Ueber die Benennung Nürnberg haben sich die Herren Forscher weidlich abgeplagt und M. M. Mayer stellt in seinem »Kurzer Abriß der Geschichte Nürnbergs« folgende Conjekturen zusammen: Noriker Berg (mons noricus) Nörnberg; — Neroberg (???); — von der Gestalt des Felsens, worauf die Burg, einer Niere (??) Nierenberg, Nürnberg; — Von der Lage der Stadt auf mehreren Hügeln, Neuromberg; — als Gegensatz zur Altenburg bei Bamberg, Neuernberg, Neurenberg; — Nahrungsberg; — Nur ein Berg; — Lang meint, Nürnberg sei ein slavisch-deutsches Doppelwort von Norje-Burg oder Norhone- Berg abzuleiten; — Landrichter Haas leitet Nürnberg von Neu-Nennberg ab, weil es eine villa regni und nach späterer Befestigung ein castrum regni, regni burgus, französisch regne bourg, deutsch Rennburg (Rennberg) und als neueste Burg der Art: Neuer Rennberg war; — ein neuer Forscher will ermittelt wissen, ob nicht in den ältesten Zeiten auf der Burg ein Herr von Nieren, wie etwa in Karolsburg ein Karl gehaußt habe.


  Die urkundliche Bestätigung vom Jahre 1050 weist übrigens die Behauptung nicht zurück, daß Nürnberg schon früher in untergeordneten Rangverhältnissen bestanden habe, es ist aber aus jenen Zeiten nur die Rede von den Bekehrungen der Heiden um Nürnberg durch St. Bonifazius (745); welcher die hölzerne Peterskapelle an dem Ort der heutigen St. Sebaldkirche gebaut habe. Große Ausdehnung hatte Nürnberg bei seiner Entstehung gewiß nicht und seine Erweiterungen geschahen allmählig, deren vorletzte man noch deutlich verfolgen kann. Die Beschäftigungen der ersten Bewohner Nürnbergs mögen wohl im Anbau der Umgegend nach Ausreutung der Wälder, in Bienenzucht, Jagd und Fischerei bestanden haben, eine sehr schmale Basis für politische Cultur und Humanität, die sich später eine so breite Bahn gebrochen haben.


  Zwischen 1039 und 1056 erhielt Nürnberg von Kaiser Heinrich IIII. schon die Marktfreiheit, und das Zoll- und Münzrecht und aus dem Jahre 1112 schreibt sich die von Kaiser Heinrich V. verliehene Reichsunmittelbarkeit her, und Kaiser Friedrich II. gab der den Kaisern lieb und theuer gewordenen Stadt, in welcher sie sich gerne aufhielten, 1219 eine Summe von Freiheiten, welche dem Emporblühen in jeder Hinsicht sehr förderlich waren. Diesem rüstigen Aufschwunge vom eilften bis dreizehnten Jahrhundert stand nicht immer eine gedeihliche Ruhe zur Seite Heinrich IV., den sich des Papstes Zorn zum Ziel setzte, wurde von seinem undankbaren Sohne Heinrich V. der Krone beraubt. Verlassen von seiner Kaiserherrlichkeit waren die Nürnberger ihm treu geblieben, deßhalb entrüstet zog Heinrich V. vor die Stadt (1105) und soll sie (nach Einigen) erobert und zerstört haben. Sie war aber bald wieder aufgebaut, oder die Behauptung (Anderer) ist anzunehmen, daß Nürnberg nach starker Vertheidigung, von Heinrich IV. selbst zur Uebergabe an seinen Sohn aufgefordert, Folge geleistet habe.


  Nach Heinrichs V. Tode traten seine beiden Verwandten, die Herzöge Friedrich und Conrad, aus dem Geschlecht der Hohenstaufen, den erblichen Besitz von Nürnberg an, welchen ihnen Kaiser Lothar (1127) streitig zu machen suchte. Nach einer zweimonatlichen Belagerung zog der Kaiser unverrichteter Dinge ab, rückte aber 1139 mit verstärkter Macht noch einmal heran und zog siegreich durch die Thore ein. Ob sie hierauf Lothar's Schwiegersohn, Heinrich der Stolze, Herzog in Bayern, wie eine verdiente Belohnung, als Lehen erhalten, ist nicht so ganz genau bestimmt, unbezweifelter aber, daß sie Conrad III. dem Reiche wieder heimbrachte und väterlich dafür sorgte; so lange er lebte. Unter diesem Conrad wurde Nürnberg erweitert, es wurden Reichstage gehalten (1142 und 1147) und der Saame zu den glücklichen Saaten gelegt, die unter den Nachfolgern Friedrich I., Heinrich VI., Philipp von Schwaben, Otto IV. und Friedrich II. so segensreich aufgiengen.


  Wie der ritterliche Glanz und Festesprunk durch die kaiserlichen Hoflager und Reichstage einzogen in die freie Reichsstadt, wie sich ihre Rechte und Freiheiten vermehrten, wie die Zünfte Halt und Fassung erhielten und Handel und Gewerbe sich hoben und eine selbstständigere Verfassung mehr Ordnung verbreitete, da gewann natürlich Nürnberg eine weitausgreifende Bedeutung und je mehr es Garantieen bieten konnte, desto mehr wurde es gesucht von Allen, welche sich an diesen Vortheilen betheiligen wollten.


  Kaiser Ludwig der Bayer, dieser Liebling alles Volks und der Zünfte, des Papstes Zankapfel noch am Abend seines Lebens, ließ sich's auch in Nürnberg stets gefallen, wo ihm die Herzen treuer Bürger treu entgegenschlugen; dafür bedachte er sie wiederum mit Rechten und Freiheiten, die den Patriziern gegenüber Volles Gewicht hatten. Nach Ludwig's Tode schwankte die Kaiserwahl, der Senat in Nürnberg erklärte sich für Karl IV. Die Bürgerschaft dagegen hielt zu dem Gegenkaiser Günther von Schwarzburg, dessen Thronansprüche durch den Tod beseitigt wurden. Deßhalb stellten sich die Nürnberger aber doch dem Willen des Senats straks entgegen, und ließen ihren drohenden Worten bald die That folgen, vertrieben den gesammten Senat und setzten sich selbst als Regierung ein (1349). Diesen ernstlichen Ausstand mußte Karl IV. mit Gewalt durch ein Kriegsheer unterdrücken; er nahm die Stadt ein, ließ die Schuldigen bestrafen und berief den vertriebenen Senat wieder in seine Würden und Aemter.


  Kaiser Karl IV. ließ den Nürnbergern diesen Aufstand durchaus nicht entgelten; es hatten übrigens auch nicht alle Bürger Theil genommen, die gesammte Zunft der Metzger (weßhalb sie die Erlaubniß des Fastnachtsspiels: Schönbartlaufen erhielten) und jene der Messerschmiede waren nicht betheiligt. Bald war Alles wieder im munter förderndem Getriebe, der Anfang der Stadterweiterung, welche im fünfzehnten Jahrhundert vollendet erschien, wie sie heute noch besteht, wurde gemacht, die Judenhäuser, die den Markplatz verstellten, rieß man nieder, an der Stelle der Synagoge stieg die Frauenkirche auf, und an der Ecke des Marktes hob sich die zierliche Pyramide des schönen Brunnens empor. Im Jahr 1356 hielt Karl IV. zu Nürnberg den denkwürdigen Reichstag, worauf die 23 Kapitel der goldenen Bulle bestätigt wurden, denen gemäß jeder deutsche Kaiser und König seinen ersten Reichstag in Nürnberg abhalten mußte.


  Dem Vater folgte in der Regierung Wenzel (1361 geb. zu Nürnberg) ein zwar friedlicher aber von keinem festen Willen beseelter Mann, der nicht für die Würde des Kaiserthrones geboren war. Unter ihm trat Nürnberg jenem Bunde schwäbischer Städte bei, (1384), der ihm mehrere Feindseligkeiten zugezogen. Der 1419 unter Kaiser Sigmund ausgebrochene Hussiten-Krieg wurde von Nürnberg nur durch eine Ablösungssumme von 12,000 Goldgulden abgehalten (1430); vorher ließ der Kaiser die Reichskleinodien aus Ungarn zum Schutze gegen die Hussiten nach Nürnberg bringen (1424), wo sie bis zur Auflösung des deutschen Reichs aufbewahrt wurden.


  Die Verbindung mit der Stadt Rothenburg hatte Nürnberg in einen Kampf mit dem Würzburger Bischof und dem Burggrafen Friedrich verwickelt, in welchem das Burggräfliche Anwesen zu Nürnberg (1420) von dem Bayerischen Pfleger zu Lauf, Christoph von Leiningen niedergebrannt wurde, da hielt es der Burggraf Churfürst Friedrich von Brandenburg, für die Folge für gerathen, die Ruinen sammt allen seinen Rechten und Ansprüchen auf die Stadt und ihr Gebiet um 120,000 Gulden an Nürnberg zu verkaufen (1427). Neben diesen Kämpfen machten der Stadt andere feindliche Nachbarn und die verwegene Rotte der Raubritter, worunter Eppellein von Gailingen, der in Neumarkt hingerichtet wurde, viel zu schaffen.


  Im Jahr 1446 erhoben sich mehrere fränkische und schwäbische Städte wie ein Mann gegen die Drängnisse der Fürsten, die ihre wachsende Größe und Stärke nicht gerne sehen mochten, und stellten als Haupt Nürnberg voran, wie denn im Fürsten- und Herrenbund Markgraf Albrecht von Brandenburg (einer mannhaften Wesenheit und seines schönen Körperbaues halber Achilles geheißen) voran war. Der Streitpunkt, den letzterer suchte, war bald gefunden, der Kaufsvertrag, den der Burggraf mit Nürnberg abgeschlossen (1427) und der sonnenklar war, sollte Unrichtigkeiten enthalten und der Fehdebrief wurde nach Nürnberg abgeschickt, der halb Deutschland unter Waffen gegen die Reichsstadt rief, welcher von ihren verbündeten Städten verhältnißmäßig geringe Unterstützungen zukamen.


  Der Kampf begann und achtmal jubelten die Fürsten nach blutigen Siegen über den Bund der muthigen Städte, Fluren wurden zerstampft, Dörfer verbrannt; das Unglück legte sich drückend über Freundes wie Feindes Land; da hielten der Fürsten Heerhaufen bei dem Kloster Pillenreuth im Lorenzer Wald zwischen Nürnberg und Kornburg und der Markgraf ließ den Nürnbergern sagen, er wolle ihnen einen Fischschmauß aus dem Klosterweiher zum Besten geben, sie sollten herauskommen, und die Nürnberger ließen sich's nicht noch einmal heißen und zogen, die Hauptleute Kunz von Kaufungen und Reuß von Plauen an der Spitze, hinaus zum Kloster.


  Der Strauß war bald entschieden, nach allen Seiten flohen die Söldlinge des Fürstenheeres, viele Ritter fielen oder wurden gefangen, drei Panner blieben in den Händen der Nürnberger und dem Markgrafen selbst wurde es schwer, mit Hülfe des schändlichen Kunz, des Prinzenräubers, durchzukommen. Das geschah am 11. März 1450 und noch im selben Jahre kam es in Bamberg zum Friedensschluß; aber eine Kipperei dauerte fort, welche 1502 wieder in offene Fehde ausbrach und in einem Treffen bei Nürnberg für dessen wackere Bürger höchst traurige Folgen hatte.


  Der bayerische Erbfolgekrieg blieb für Nürnberg nicht ohne Mühe und Kosten, aber auch nicht ohne Belohnung, denn als der Herzog Georg der Reiche heim ging in der Väter Schooß, erhielt es, nebst andern Reichsstädten, vom Kaiser Maximilian I. den Vollzugsbefehl der Reichsacht gegen den Churfürsten Philipp zu Pfalz und nachher zur Entschädigung als Lehen die eroberten Orte Lauf, Hersbruck, Velden, Reicheneck, Betzenstein, Stierberg, Altdorf, Gnadenberg, Heimburg und andere, von denen jedoch nach einem Vertrag mit dem Churfürst Ludwig und dem Burggraf Friedrich (1521) Gnadenberg und Heimburg wieder zurückgegeben und den beiden bei dem Vertrage betheiligten Herren für die gänzliche Abtretung der übrigen Orte eine Summe Geldes entrichtet wurde.


  Im Jahr 1526 hatte es die Stadt wieder mit dem Markgrafen von Brandenburg zu thun. Zuerst wurde über verschiedene Punkte bei dem Reichskammergericht ein Prozeß anhängig, 1552 aber rückte Markgraf Albrecht (Alcibiades) vor Nürnberg und da dieses sich tapfer hielt, zog er sengend und brennend in der Umgegend umher, worauf die Thore Nürnbergs jene runden Thürme erhielten, welche wie sie früher zum Schutze bestimmt waren, heutzutage eine originelle Zierde der Stadt bilden.


  Aller dieser kostspieligen, Zeit und Kraft erfordernden Anstrengungen ungeachtet schwang sich Nürnberg gerade um diese Zeit auf den bedeutendsten Höhepunkt seiner Blüthe. Der Reichthum der Stadt, so wie seiner einzelnen Bürger war weltbekannt geworden, der Handel unterhielt die weitverzweigtesten Geschäftsverbindungen, die Gewerbe spudeten sich wacker und tüchtig und lieferten Arbeiten, die allenthalben gesucht waren und ihre Erfindungen trugen ihren Ruhm und Ruf durch die Lande, die Kunst gieng auf wie ein hellglänzender Stern in Albrecht Dürer, welcher der deutschen Schule jene Correktheit der Zeichnung und jene runde schöne Fülle der Form vindizirte, die ihr vor ihm gefehlt hatten, die Wissenschaft erleuchtete den Geist, der Meistersang erfreute das Herz und eine deutsche Vollsthümlichkeit zog sich in Form und Wesen durch alle jene Bewegungen von Festzügen, Freuden und Arbeiten, deren Nürnberg so Viele aufzuweisen hatte. An der Regierung stand ein weiser Rath aus edlen Geschlechtern und Bürgern (seit 1349) zusammengesetzt, das Christenthum, der Väter frommes Erbgut, erbaute das treue Gemüth, Alles vereinigte sich, Nürnberg zum Liebling der deutschen Kaiser zu machen, welche, um dieß auch zu beweisen, die Stadt mit Privilegien und Gerechtsamen überhäuften.


  Da überkam es einen fleißigen Augustinermönch in einsamer Klosterzelle mit mächtigem Gottesdrange, daß in die Einfachheit, Güte und Wahrheit der Lehre Christi zu viel menschliche Eitelkeit, Prunk und Falschheit gelegt, daß die Macht des freien Gewissens von menschlicher Willkühr abhängig gemacht und daß die Offenbarung des Glaubens der Menschheit vorenthalten werde durch die Geheimhaltung der heiligen Schrift, und er wagte es, offen anzuklagen den Stuhl Petri, von welchem ihm solches auszugehen schien und das große Werk der Kirchenreformation, dem sich auf dem Reichstage zu Worms vergebens eine riesenhafte Gewalt entgegensetzte, (Doktor Luther stand in einfachem Chorrocke vor der blendenden Pracht und Herrlichkeit des Kaisers und Reichs, seinen Muth und seinen Gott im Herzen und widerrief nicht,) das große Werk der Reformation, der Rückgang zu der Ursprünglichkeit des Christenthums fand Anklang und drang mit Geistesfittichen durch die Lande. In Nürnberg öffneten sich für die evangelischen Wahrheiten schnell die Herzen und auf dem Reichstag zu Augsburg (1530) bekannte die Stadt frei und offen, daß sie sich zu Luther's Lehre fest und gläubig halten wolle. Im Sinne Luthers wurden auch die Schulen in Nürnberg verbessert, neue errichtet und geläutert und gelehrt, wie es Gott und den Menschen nur gefallen konnte.


  Die Verbreitung des Lutherischen Glaubens, Rückschritt zur Lehre des Stifters des Christenthums und geistiger Fortschritt zugleich, war leider nicht mit jenem Frieden vereinigt, der die Liebe des Nächsten gebietet in allen Verhältnissen und Lagen. Weil es nicht zu unterdrücken war mit Gründen und Sätzen des Geistes, was Luther predigte und aufstellte, sollte es mit der Schärfe des Schwertes vertilgt werden, und es begann jener schreckliche Glaubenskampf, welcher dreißig Jahre lang durch Deutschland braußte, die Werke der Kunst mit roher Hand zerstörte, Handel und Gewerbe niederhielt mit eisernem Tritte und Wohlstand und bürgerliches Glück vernichtete. Es war eine herbe thränenreiche Zeit um diese dreißig Jahre der Erschütterung aller Zustände, und Nürnberg, wenn gleich es vor dem unglücklichen Loose Magdeburgs verschont geblieben durch den Schwedenkönig Gustav Adolph, den kühnen Beschützer und Vertheidiger des Lutherthums, mußte doch die ganze Schwere der drückenden und stürmischen Ereignisse empfinden, aber es ertrug sie auch mit dem Muthe und dem Beharren, welcher einem willensstarken Widerstand eigen seyn muß.


  Tilly, der eiskalte Charakter, der das Wort Barmherzigkeit nicht hören konnte, ohne zu lächeln, rückte 1631 vor Nürnbergs Mauern, als er aber die Stadt so wohlgefaßt sah, zog er nach ohnmächtigem Versuch der Einnahme wieder ab. Nun kam der Friedländer mit kaiserlichen und bayerischen Heereshaufen, an 60,000 Mann stark, an, aber die Schweden hatten Nürnberg schon wohlverschanzt inne, obgleich nur mit ohngefähr 12,000 Mann, und Wallenstein legte sich mit seinen Truppen auf die alte Veste und in die Gegend ringsumher, ob er nicht vielleicht einen Vortheil ablauern könnte. Aber gleiche Klugheit setzte der Schwede dem Friedländer entgegen und zog immer neue Verstärkungen herbei.


  So standen sich zwei Kräfte in beobachtender Ruhe entgegen, bis Gustav Adolph (1632) seine Fahnen sich entfalten ließ und gegen Wallensteins Lager anrückte, die braven Schweden warfen sich mit wunderbarer Tapferkeit auf die Verschanzungen, umsonst, nach einem bedeutenden Verluste wackerer Krieger mußte Gustav Adolph nach Nürnberg zurückkehren. Bald darauf zog er, eine Besatzung darin zurücklassend, ab, einige Tage später verließ Wallenstein die verwüstete Gegend und Nürnberg blieb ernst und trübe als Mittelpunkt schwerer Verhängnisse in seiner Umgebung liegen. In den Jahren 1649 und 1650 wurde der Congreß, wegen Vollziehung des westphälischen Friedensschlusses in Nürnberg gehalten, wobei die reichsstädtische Herrlichkeit sich noch einmal im Festglanze zeigte.


  [Unter den vielen Feierlichkeiten, welche damals statt hatten, zeichnete sich ein Aufzug von Knaben aus, die auf Steckenpferden vor die Wohnung des kaiserlichen Kommissärs Oktavio Piccolomini rückten. Zum Gedächtniß ließ dieser silberne viereckige Klippen (10-12 Kreuzer im Werth) prägen. Auf der einen Seite sieht man einen Knaben auf einem Steckenpferde mit einer Peitsche in der Hand und die Jahrzahl 1650. Am Viereck die Worte: »Frieden-Gedächtnus in Nürnberg.« Auf der andern Seite unter dem doppelten Reichsadler mit dem österreichisch-burgundischen Wappenschilde: vivat, Ferdinandus III. Rom. Imp. vivat (Es lebe Ferdinand III., Römischer Kaiser, er lebe.)]


  Nachdem aber das Geräusch der Freude dem ruhigeren Leben wich und zu Ueberblicken der Sachlagen aufforderte, erkannte man das Bedürfniß einer langen Erholung, die Nürnberg als Reichsstadt nicht erleben konnte. Der Handel stockte, die Abgaben und das Reich drückten auf den Fiskus, die Kunst kam in Verfall, die Gewerbe klagten über spärlichen Absatz und im Senat spreitzte sich der Stolz und der Uebermuth der Patrizier, welche den Bürgern gegenüber eine schmähliche Geringschätzung durchblicken ließen. Die Geschichte Nürnbergs schlich träge und langsam in gleichgültig alltäglichem Gewande dahin. Das achtzehnte Jahrhundert hatte nichts Thatbestimmendes von Wichtigkeit für Nürnberg und wenn es handelte, war es dazu gezwungen und gerieth dadurch in immer größere Finanzklemmen.


  Der siebenjährige Krieg verursachte der Stadt viele Kriegskosten und bei einer zweimaligen Einnahme durch den preußischen Obristlieutenant von Mayr 1757 und durch den preußischen Generalmajor von Kleist 1762 mußte es schwere Kontributionen bezahlen. Auch die Markgrafen ließen nicht ab von ihren Fehden, bis unter Markgraf Alexander ihr Gebiet an die Krone Preußen übergieng (1796.)


  Die französische Gesellschaftlichkeit, der Zopf und Haarbeutel mit ihrer charmanten Begleitung hatten alle ihre Einflüsse, wie in Deutschland überhaupt, so auch in Nürnberg geltend gemacht, die Courtoisie der Bonbons hatte auf ihrer Runde durch die Welt auch in Nürnberg ein wenig angehalten und einen Zusatz von Manier und Mode eingeführt, der in ganz Deutschland hängen geblieben ist und bis auf den heutigen Tag seine Regeln diktirt, ohne deren Befolgung man in der sogenannten guten Gesellschaft nicht existiren kann, weil man alsdann den guten Ton nicht hätte. So vereinigte sich in diesem achtzehnten Jahrhundert Alles, was den deutschen Charakter immer mehr von sich selbst entfremdete.


  Im Jahr 1796 zog die französische Samber- und Maas-Armee unter General Jordan in's Nürnbergische Gebiet und veranlaßte einen Kostenaufwand von 1,529,651 Gulden. Da verlor der Rath in diesem Gedrängtseyn von Schulden und Anforderungen den Muth und das Vertrauen, die Reichsunmittelbarkeit fürder aufrecht halten zu können und trug die Stadt mit allem Dazugehörigen dem Könige von Preußen an. Am 1. September 1796 war auch schon der darauf bezügliche Vertrag mit dem preußischen Minister Freiherrn von Hardenberg abgeschlossen und am 2. September rückte ein Bataillon preußischer Grenadiere in Nürnberg ein, verließ es aber schon am 1. Oktober wieder, weil der König von Preußen den Vertrag nicht annahm. Die Geldverlegenheiten mehrten sich immer mehr und endlich wurde 1797 bei dem kaiserlichen Hofe eine Subdelegations-Kommission zur Regulirung des Schuldenwesens erbeten, welche unter dem kaiserlichen geheimen Hof- und Regierungsrath Gemming erschien, aber nichts richten konnte.


  In dem Lüneviller Friedensschlusse (1801) wurde Nürnberg noch einmal als Reichsstadt dokumentirt, aber was half der Stadt diese Verbriefung einer Existenz, zu deren Sicherstellung alle Mittel fehlten? So begab sich's, daß sich Nürnberg darein ergeben mußte, mit einem zwanzig Quadratmeilen großen Gebiet und 9,000,000 Gulden Schulden an das Königreich Bayern überzutreten (1806).


  Die neue Regierung konnte, was leicht begreiflich ist, den bestehenden Druck, am allerwenigsten gleich anfangs, aus den Verhältnissen entfernen. Die neuen Einrichtungen der Aemter, die neuen Beamten, das Militär und die Conscriptionen, überhaupt die ungewohnte Staatswirthschaft, gefiel dem Nürnberger anfangs nicht und da er sich darüber mißfällig äußerte, den Ohren der königlichen Diener diese Aeußerungen aber wie Ungehorsam klangen, so theilten sie deßhalb Rügen und Verweise aus, und berichteten in ihrer Weise und ihrem Sinne nach dem Hofe, von wo aus wiederum Dekrete ankamen, welche die Nürnberger mißliebig machten.


  Der Wunsch um die Rückkehr des reichsstädtischen Regiments, der sich stark vernehmen ließ, war die Folge dieser Stimmung, deßhalb erschallte auch den 1809 einziehenden Oesterreichern ein Jubelruf entgegen, den ein politischer Rausch der damaligen Zeit geboten hatte. Erst mit den Jahren lernten die Nürnberger die Fügung und die guten Absichten der bayerischen Regierung kennen. Das Gemeindevermögen wurde von dem Staatsvermögen getrennt, und den Bürgern zur selbstständigen Administration übergeben sammt der Verleihung der Verfassungsurkunde (1818) unter König Maximilian Joseph I., einem Fürsten, in welchem kein besseres Herz hätte schlagen können. Sofort hatte die Verwaltung der Stadt ein Magistrat übernommen, und die Nürnberger Schulden wurden bayerische Staatsschulden mit voller Prozentgewähr.


  Als König Max zum erstenmal nach Nürnberg kam (1823), waren die Empfangsfeierlichkeiten in hohem Grade herzlich und dem Anlasse angepaßt. Maximilian der I. wurde auch bis zu seinem Ende (1825) in Nürnberg als gütiger Landesvater verehrt und mit aufrichtigem Schmerz betrauert, als die Nachricht seines Todes eintraf.


  Ludwig I. der seinem Vater auf den Thron folgte, betrachtete Nürnberg als eine Heimath deutscher Kunst, und hielt es schon deßhalb stets lieb in seinem Herzen, was er sonst von der deutschen Stadt hält, hat der königliche Sänger in einem Gedichte genugsam ausgesprochen. Seine zweimalige Anwesenheit (1833 und 1840) versetzte Nürnberg in gewählten Festesschmuck, und wenn er ihrer erwähnt, so spricht der König stets von seinen »treuen Nürnberger«.


  Unter seiner Regierung, deren Antritt mit einer weisen Sparsamkeit im gesammten Staatshaushalt bezeichnet ist, verbesserte sich Vieles von Grund aus, und entstand auch viel Neues in und um Nürnberg; das Schulwesen, die Wohlthätigkeitsanstalten, und andere Institute erfreuten sich zweckmäßiger Organisationen, die Sparkasse und Gesangschule wurden errichtet, der Burgfrieden erweitert, Kirchen und Pfarrhäuser renoviert und gebaut, Anlagen um die Stadt gemacht, Wasserleitungen verbessert, ein neues Schauspielhaus, Krankenhaus und Postgebäude aufgeführt, und andere Vortheile der benöthigten Stadt geschafft. Der Anschluß der Monarchie an den deutschen Zollverein und des hieraus entsprungenen gleichförmigeren Münzsystems, die Herstellung der ersten deutschen Eisenbahn von Nürnberg nach Fürth, die Anlage der großen Bahn durch die Mitte des Königreichs nach der Nordgränze, der Bau des Ludwigskanals sind unter Ludwig I. entstandne großartige Werke, deren Wirkungen unter den Segnungen eines wünschenswerthen Friedens für Nürnberg nur höchst gewinnbringend seyn mußten.


  Durch diese Bestände zieht der tägliche Verkehr mit seinen Mühen und Sorgen, ein leidliches Behagen und ein Belieben, das aber nicht geeignet ist, große Geschichtsepochen zu bilden, wie deren Nürnberg in der Blüthezeit seiner Selbstständigkeit aufzuweisen hatte; interessante Begebenheiten des neunzehnten Jahrhunderts sind indeß das Erscheinen jenes räthselshaften Jünglings, (am 26. Mai 1828), der von Einigen als ein schlauer Betrüger, von Andern als ein Opfer barbarischer Aeltern betrachtet wird, Kaspar Hauser nämlich, dem schon in Nürnberg (1829) nach dem Leben getrachtet worden war, und der in Ansbach durch einen Dolchstich (1833) seinen Tod fand.


  Wenn auch Hauser die Bedeutung nicht hatte, die ihm Einige durch die Beilegung der Bezeichnung »Deutschlands eiserne Maske« geben wollten, so wurde ihm doch ein allgemein menschliches Interesse zu Theil, das durch des berühmten Kriminalisten Feuerbachs Schrift: »Kaspar Hauser, Beispiel eines Verbrechens am Seelenleben des Menschen« gesteigert, durch Ritter von Lang, der den Findling für einen Betrüger hielt, einigermassen herabgedrückt wurde. Sein Erzieher in Nürnberg, Professer Daumer, kann nicht Rühmens genug über die Gutmüthigkeit Hausers erzählen, und die Vorwürfe, die ihm von vielen Seiten gemacht wurden, daß er sich sowohl die Wunde in Nürnberg, als auch den Stich, an dem er gestorben, selbst beigebracht, um sich wichtig zu machen, sind doch zu keck und vernünftiger Motive entbehrend, als daß man Gewicht auf sie legen sollte.


  Die politischen Erschütterungen, welche von Frankreich und Polen aus auch Bayern strichweise berührten, hatten in Nürnberg Folgen eigner Art. Die Gestattung unbeschränkter Preßzustände (eine Wohlthat für jeden Staat, die leider leicht in Mißbrauch ausartet) hatten mehrere Blätter hervorgerufen, in welchen der Redakteur Coremans neben allerlei Ausfällen, die allerdings zuweilen gegen Uebelstände gerichtet waren, auch Gehässigkeiten gegen Personen zum Gegenstand seiner Journalbesprechungen wählte. Der Kupferstecher Fleischmann erwiederte sie durch Karrikaturen und das Publikum nahm lebhaften Antheil an diesen Neckereien, die im Rahmen damaliger Zeit (1832) schnell eine politische Färbung angenommen hatten.


  Coremans hatte eine Katzenmusik bei Fleischmann in seinem Blatte angezeigt, und am Abend versammelte sich wirklich eine zahlreiche Rotte von Handwerksburschen am Fleischmännischen Hause. Die Sache schien bedenklich werden zu wollen, Steine flogen, und dem Hause drohte ein Angriff, dessen Besitzer in den Augen der tobenden Menge gegen den Mann des Volks, den Vertreter seiner Interessen, gesündigt hatte. Ehe noch der Generalmarsch zum Ausrücken der Landwehr geschlagen war, drang eine kleine Abtheilung Linienmilitärs in das bedrohte Haus, und stellte sich auf der Treppe auf und der kommandirende Offizier befahl eine scharfe Ladung. Der eindringende Haufe, mehrere Male zur gesetzlichen Ordnung aufgefordert, ließ sich dadurch in seinen thätlichen Demonstrationen nicht stören, der Andrang gegen die Treppe mußte um jeden Preis abgehalten werden, gütliche Versuche blieben fruchtlos, da erscholl zwischen die Angriffsrufe der aufgeregten Rotte das ernste Commandowort Feuer und die Absicht war erreicht, obgleich die Kugeln der Soldaten nur einen aus der Menge getroffen hatten, einen norddeutschen Schreinergesellen, der als ein Opfer seines Wahns gefallen ist.


  Die Tumultuanten zogen sofort nach dem Rathhause, zertrümmerten auf dem Wege Straßenlaternen, und forderten durch ihr störriges Benehmen die energischsten Maßregeln heraus, welche denn auch ergriffen wurden und wobei sich die Polizeibehörde anerkennungswerth thätig und gewandt bewies. Der Nachhall dieses Krawals dauerte noch einige Tage, während denen die Landwehr unter den Waffen blieb. Das war die Emeute zu Nürnberg im Jahr 1832, auf welche die besseren Bürger mit Unwillen herabblickten. So schnell sie entstanden war, war sie auch unterdrückt, ein winziges Strohfeuer, das im Winde verflackerte.


  Die neueste Geschichte Nürnbergs kennt nur die ruhige Entwicklung verschiedener Elemente, die zur Verbesserung aller Verhältnisse beizutragen vermögen. Im Jahr 1840, waren ein großes Lager und eine Industrieausstellung, den Fortschritt der kriegerischen Macht und des Gewerbfleißes in Bayern bekundend veranstaltet. Die partielle Eröffnung und Uebergabe an den öffentlichen Verkehr des Ludwigs-Kanals von Bamberg nach Nürnberg im Jahre 1843 hat sich seitdem als sehr ersprießlich bewährt und die Inauguration der Strecke der Ludwigs-Süd-Nordbahn von Nürberg nach Bamberg, so wie die demnächstige Ueberlassung dieser Bahnflucht an das Publikum geben neue Hoffnungen auf eine blühende Zukunft, deren Erfüllung sich an andere glückliche Zustände anreihen mag.


  


  III.


  Ehe ich Nürnberg verlasse, durchwandere ich noch einmal die originelle mittelalterliche Herrlichkeit, die in so scharfgeprägter Physiognomie vorhanden ist und die jeden Fremden, der Nürnberg zum erstenmale besucht, in so hohem Grade überrascht. Bei längerem Verweilen wird man indeß mit Unmuth bemerken, daß sich zwischen die Reinheit des Styls so viele unpassende Modife mit der Zeit einzuschleichen wußten; so die sogenannten Chörchen an sehr vielen Häusern, welche größtentheils dem Perückengeschmacke entstammt sind, weßhalb sie offenbar in der Zeit des gesammten Kunstverfalls gebaut wurden. Wäre Heideloff damals in Funktion gewesen, so stünde die Sache sicher anders; seinem conservativen Sinn kann Nürnberg nicht genug dankbar seyn, denn nur dadurch behält es seinen gothischen Charakter selbst bis zum kleinsten bei. —


  Zur Fortsetzung der Wanderungen wähle man den Weg durch das er Thörchen und übersehe an dem Mauervorsprung rechts die Wahlen der Stadt nicht, welche als plastisch schöne Arbeiten noch ganz gut erhalten sind. Bis zur Vorstadt reichen ausgedehnte Privatgärten, nach deren Anlagen, Grotten, Pavillons und Fontainen man einen wohlthuenden Anblick durch zierliche Staketen hat. Der kurze Weg ist bald zurückgelegt und auch die Sehenswürdigkeiten in selbst nehmen nur kurze Zeit in Anspruch. Es ist eine helle freundliche Vorstadt mit einigen recht schönen Wirthschaften, (namentlich das Gasthaus zum Schwan mit einem hübschen Garten, das häufig von dem Nürnberger Publikum besucht wird.)


  Wöhrd schließt von den 62 Distrikten, in welche Nürnberg sammt den Vorstädten und dem Burgfrieden eingetheilt wird, 4 in sich und so eng es dadurch mit der Stadt verbunden ist, so weit entfernen es wieder andere Verhältnisse, worunter der Umstand nicht zuletzt zu nennen seyn dürfte, daß in das preußische Landrecht (in Folge einer Okkupation durch Preußen) besteht, während in der Stadt die Nürnberger Reformation noch gültige Gesetzeskraft hat.


  In jüngerer Zeit haben mehrere industrielle Etablissements, darunter ein chemisches Laboratorium, viele Regsamkeit in die Vorstadt gebracht. Die Einwohnerschaft besteht zumeist aus mittelständischen Arbeitern verschiedener Gewerbe, welche mit Nürnberg in häufigem Verkehre stehen, allein in früheren Zeiten waren beide Einwohnerschaften dieses Schlages nicht immer freundlich gegen einander gesinnt, so daß es öfter zu blutigen Händeln kam, wozu die vier im Jahre üblichen Märkte (Messen) viel beigetragen haben mögen. Gegenwärtig fallen dergleichen Rohheiten seltener vor und die sonst zu solchen Faust- und Knüttelkämpfen gebräuchlichen Losungsworte, wodurch die er mit »Guratz« die Nürnberger mit »Attaratz« herausgefordert wurden, haben heut zu Tage Bedeutung und Wirkung verloren.


  Die Kirche zu Wöhrd ist ein einfaches Gotteshaus, das 1410 durch die Burggrafen zu Nürnberg erbaut und von der Pfarrei St. Sebald versehen und vom Pabst Bonifazius bestätigt worden ist. Im Jahr 1552, als Markgraf Albrecht (Alcibiades) Nürnberg belagerte, ließ der Rath den Marktflecken Wöhrd niederbrennen, damit sich der Feind nicht hineinlegen konnte. In dieser Schreckenszeit wurde auch die Kirche ein Raub der Flammen, welche bei der späteren Wiederauferstehung zu größerem Wohlstand des Ortes ebenfalls wieder erstand von 1557-1562, welche Jahrzahlen beide an der Kirchenmauer zu lesen sind. Das Innere wurde erst in neuerer Zeit mit einem gelblichten Anstrich versehen. Ehedem soll die Kirche viele Trophäen aus dem dreißigjährigen Kriege inne gehabt haben. Unter den gemalten Fenstern enthalten einige ziemlich gute Glasbilder. Auch einige Grabmäler verdienen wohl Aufmerksamkeit.


  Wöhrd war früher Reichslehen, kam aber später den Burggrafen von Nürnberg in die Hände, deren einer Friedrich, Markgraf von Brandenburg, es dem Rath und Gemeinen zu Nürnberg um 180,000 Gulden im Jahr 1427 verkaufte, welcher Kauf ein Jahr darauf von Kaiser Siegmund bestätigt wurde. Seit jener Zeit blieb unter dem Nürnbergischen Regiment, bis solches in sich selbst zusammenfiel und an die Krone Bayern kam. Die kommunalen Entwicklungen Wöhrd's brachten es zu seinem gegenwärtigen Bestande. Es besitzt eine eigene Pfarrei und Schule, das sind aber auch die einzigen Beamten Wöhrd's, während es früher einen eigenen Richter hatte, der auf der Burg zu Nürnberg wohnen mußte.
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  Vorstadt Wöhrd


  


  Die Lage der Vorstadt Wöhrd ist, wenn auch nicht von der Art, daß sie imponirt, doch recht angenehm, namentlich von der Seite, von wo man es von fetten durch die Pegnitz durchwässerten Wiesengründen begränzt sieht, welchen Standpunkt denn auch der Künstler bei der Aufnahme seines Landschaftsbildes gewählt hat. —


  An dem Wöhrder Schießhause vorüber kommt man in eine Pappelallée, die den Fußsteig bis zu dem Friedhofe der Vorstadt begränzt, an dessen Mauern die Jahrzahlen 1762 und 1774 zu lesen sind, die sich wahrscheinlich auf Erweiterungen beziehen. Der Fußsteig führt bis zum Kirchhofe eine sehr mäßige Anhöhe hinauf, von der aus man rechts über Fluß und Wiesen hinweg in geringer Entfernung die Peterhaide (Ludwigsfeld) gewahrt, auf welcher Ebene ehedem die sogenannten Volksfeste, alle Jahre am 25. August beginnend und acht Tage dauernd, abgehalten wurden; daß an diesen Festtagen viel Bier getrunken wurde, wird von selbst klar, wenn man annimmt, daß Nürnberg in Bayern liegt, und, daß ein Stück mittelalterlicher Maskerade dabei paradirte, wird ebenfalls als passende Zuthat anerkannt werden; im Uebrigen hatte das Fest den Charakter materiellen Genusses, welcher den frommen Moralisten der Gegenwart einen Stein des Anstoßes hinwarf und so ging das Nürnberger Volksfest im Jahr 1842 ein, wie ein Kümmerer. Heideloff hat zwar im Jahr 1844 einen Versuch gemacht, es in neuem Glanze wieder erstehen zu machen; seine Bemühungen fanden auch einigen Anklang, aber die einzelnen Trompetenstöße, die dem gothischen Herold vorausschmetterten, wurden von den modernen Jeremiaden über die Sittenverderbnisse des jetzigen menschlichen Geschlechts, dem man jeden Anlaß zu lauter Freude entziehen müsse, übertäubt. —


  Eine Menge Gehöfte, Häuser, Wirthschaften, und einzelne der originell gebauten Patrizierschlößchen, die einst für einen unvorhergesehenen Ueberfall wohl auf einige Zeit fest genug gewesen seyn mögen, jetzt aber nichts mehr in dieser Beziehung bedeuten und nichts weniger als eine comfortable Eintheilung ihres Raumes haben, sieht man auf der rechten Seite in großem Bogen sich hinziehen; im Hintergrunde steigen die Thürme von Nürnberg in dunklen Umrissen auf und verschwinden allmählig, und links zeigen sich in raschem Wechsel die Wirthschaft zu den goldnen Hirschen, ein beliebter Sammelplatz der Stadtgerichtsaccessisten, junger praktischer Aerzte, Theologen und vorzüglich des Theils des Nürnberger weiblichen Geschlechts, der sich alle Tage einen andern Vergnügungsort in der Umgebung der Stadt wählt, um eine ächte Kaffeepolitik zu entwickeln; die Adam'sche Fabrik von verschiedenen Säuren, aus deren hohem Schornstein eine Rauchsäule auffliegt, die Wirthschaft zu den drei Linden und etwas hoch gelegen die Pappeln des Rechberges, von welchem aus einst die Kanonen des Markgrafen Albrecht (Alcibiades) nach dem mit Wollsäcken behangenen Frauenthorthurm spielten. Das Diaphanorama auf diesem kurzen Gange bei schöner Beleuchtung ist eines der lieblichsten Landschaftsbildchen auf der ganzen Tour.


  Vom Friedhofe führt der Pfad dann sanft abwärts bis zu dem Schusterkeller, einer gerne von allen Ständen besuchten Wirthschaft, wo man in einem länglichten Vierecke unter dichtem Schatten an kleinen Tischchen sitzt und ein in der Regel gutes Bier aus hölzernen Gefäßen (Stützchen) trinkt, oder auf dem Balkone sich an der schönen Ansicht nach dem nahen Gebirge erfreut.


  Dem Schusterkeller schräg gegenüber erhebt sich auf der sandigen Hügelreihe, die wie das Ufer eines tiefer liegenden Flusses; gleichsam als Damm bei Ueberschwemmungen, dem Wiesengrund der Pegnitz entlang zieht, das Pulvermagazin für die Garnison Nürnberg. Auf einem Wiesenpfade gebt man von der Wirthschaft des Kellers aus gegen Mögeldorf und hat als nächste bemerkenswerthe Gegenstände etwas rechts den Schmausenbuck, links St. Jobst, eine zum Dekanat Nürnberg gehörige Pfarrei, deren Kirchlein 1300 erbaut wurde, und den Thumenberg, in gerader Richtung das Dorf Mögeldorf und den Thurm des Gutes Unterbürg, so wie als Abscheidung der Landschaft den Moritzberg vor sich.


  Der Schmausenbuck, eine Anhöhe, die sich an eine Bergwaldung, die Gritz genannt, anlehnt, gehörte einem Bürger, Namens Schmaus, der die Anhöhe (Buck) von der Verwaltung ankaufte und einen Vogelherd darauf anlegte. Der Ort wurde von den Nürnbergern seiner anmuthigen Lage und seiner schönen Aussichten wegen häufig besucht; da kaufte der Kaufmann Kramer die Anhöhe und ließ mit Hülfe der Kunst die lieblichsten und mitunter recht sinnig ausgedachte Anlagen darauf aus seinen Mitteln ausführen, wofür ihm um so mehr Dank gewußt werden durfte, als der schöne Buck dem Gesammtpublikum zum beliebigen Besuch offen blieb. Alle, die daran Theil genommen, werden sich noch mit Freuden der glänzenden Feste und Bankete erinnern, welche der Eigenthümer an den mancherlei passenden Stellen seines Besitzthumes veranstaltet hat.


  Ein widriges Geschick entzog dem Schmausenbuck später die Mittel zur Instandhaltung seiner Gebäulichkeiten und Anlagen und so bleibt jetzt nur noch ein verwischtes Bild früheren Glanzes, nichts desto weniger wird indeß der liebe Ort, da jetzt eine gute öffentliche Wirthschaft dort geführt wird, häufig zu Ausflügen gewählt.


  Die vorzüglichsten zum Theil mehr oder weniger verfallenen Partieen sind: die Schönsicht auf Nürnberg und seine Umgegend; das Geyerhaus, der Baumsaal mit der Waldhalle, Friedrichsrunde, Felsenkeller, Thierpark, Ludwigshöhe, Einsiedelei, Felsenthal, Burgruine, Schweizerhaus, Teufelsbrücke, hohle Gasse, Felsenthor, Felsplatte, Tropffelsen, Schießstätten.


  Kleinere Partieen waren die Theresienlinde, der Baumannsbrunnen, Christianienlaube, Constitutionsstein, zum Augenblick, Gesellschaftslaube, Mooslaube, Elfenbad, Wolfsschlucht, Finkenherd u. dgl.


  Das Ganze war mit vielen Inschriften versehen. Wie gesagt, obgleich theilweise nur noch schwache Spuren des früheren Bestandes zu sehen sind, so gehört ein auf dem Schmausenbuck und der Gritz zugebrachter Tag heute noch zu den angenehmsten Erinnerungen.


  An einer etwas höher, als die Anlagen reichen, liegenden Stelle, ist eine Art Zinne aus Gebälken, zu welcher ziemlich steile Leitern hinaufführen, errichtet, von der man die schönste Fernsicht über die Wipfel der Bäume hinweg genießt, so daß an einem schönen Abend die Mühe des allerdings etwas beschwerlichen Hinaufkletterns hinlänglich belohnt wird. Diese Zinne ist eigentlich von dem Forstpersonale errichtet worden, um sich bei einem etwa ausbrechenden Waldbrande schnell und sicher orientiren zu können.
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  Thumenberg


  


  Der Thumenberg liegt auf einem mit hübschen Anlagen versehenen Hügel und gehört der Platnerschen Familie, dessen Haupt sich um die Verschönerungen der Nürnberger Umgebungen wesentlich verdient gemacht hat. Früher hieß diese Anhöhe Künschrotenberg und war mit wildem Gestrüpp bewachsen. Dort aufgefundene Pfeilspitzen u.s.w. lassen den Schluß ziehen, daß dieser Hügel zur Zeit der Fehden keine unwichtige Position um Nürnberg gewesen war.


  Den Namen Thumenberg erhielt er von einem Besitzer Georg Thumer, der ihn 1545 erwarb und statt des 1406 durch Hans Groland dort aufgebauten Wartthurmes und einiger Nebengebäude ein Wohnhaus auf dem Gipfel des Hügels aufführen ließ, welches zu einem »schönbürgerli Wohnhausch« bestimmt, später in mehrere Hände übergegangen und verschiedene Veränderungen erlitten hat.


  Im Jahr 1836 kaufte Platner den Thumenberg an und ließ das im Zopfstyle prangende Gebäude durch den Conservator Heideloff in eine niedliche gothische Ritterburg umwandeln, die mit ihren Mauern und Thürmen die ganze liebliche Gegend beherrscht. Einen Sturm, wäre er auch noch so klein, würde diese Burg nicht aushalten, sie hat zu thun, dem Wind und Wetter zu trotzen. Auch der Volkswitz hat einige Pfeile nach dem Schlößchen abgeschossen, und es »Niedergansgau« (im Gegensatz zu Hohenschwangau) genannt. Dem sey, wie ihm wolle, der Thumenberg ist einer der schönsten Punkte um Nürnberg, wie es sich denn Jedem klar darstellt, daß gegen diese Seite hin die anziehendsten Umgebungen der ehemaligen Reichsstadt liegen, worunter auch der in englischen Anlagen befindliche Weigelshof eine Hauptstelle einnimmt. —


  Mögeldorf ist ohngefähr in einer Stunde erreicht, ein hübsches Dorf, dessen Ansehen wohlhabende Bewohner darin annehmen läßt. Die Kirche schaut von ihrer Anhöhe ins grüne Wiesenthal herab, ihre Bauart ist einfach gothisch und die Zeit ihrer Entstehung fällt in's Jahr 1315 worauf sie jedoch 1414 eingerissen und in den jetzigen Dimensionen neu aufgebaut und dem St. Nikolaus und St. Ulrich geweiht wurde. Im Chore fängt ein Abendmahl, welches einige Beachtung, jedoch keinen großen Kunstwerth haben dürfte. In dem markgräflich nürnbergischen Befehdungen 1448 hatten die Mögeldorfer die Glocken des Thürmleins in einen nahen See versenkt, um sie vor dem Feinde zu wahren und diese Glocken sind bis heute noch in der Tiefe. Eine Gräfin Polheim, welche die Oberbürg bewohnte, ließ durch holländische Taucher den See, der heut zu Tage verschwunden ist, durchsuchen; dieselben fanden auch die Glocken und viele Waffen, Skelette und andere Gegenstände auf dem Grunde; allein die Hebmaschinen reichten mit ihrer Kraft nicht hin und nach dem Tode der Gräfin unterblieben fernere Versuche, die versenkten Gegenstände an's Tageslicht zu fördern.


  Mögeldorf war vor Zeiten nach Altdorf gepfarrt und gehörte als Pfarrlehen der Universität Heidelberg; kam aber unter dem Kaufstitel 1526 an Nürnberg, von wo es an Bayern übergeben wurde, als dieses Königreich das gesammte Nürnbergische Gebiet erhielt. Außer der Kirche zählt das Dorf mehrere Schlößchen und Herrenhäuser. Die Hahn'sche Papierfabrik mit den neuesten Einrichtungen und die Albert Cramer'sche Stearinlichter- und Sodaseifenfabrik sind zwei beachtenswerthe Etablissements. In der Nähe von Mögeldorf befindet sich ein sehr ergiebiger Steinbruch.


  Wenn man von Mögeldorf den Weg über Lauf am Holz nach dem Volkamer-Forsterischen Hammer einschlägt, so wird die gesammte Gegend schon sehr anziehend, Waldungen treten bald näher in eine wohlgebaute Landschaft herein, bald lassen sie einer Pläne freieren Spielraum, man übersieht hie und da hübsche Ortschaften, von denen sich die Unterbürg und Oberbürg als vorzugsweise schön gelegen, hervorthun. Die Unterbürg mit einem großen Thurm, den Einige den Hinkothurm genannt haben, war früher Bürgleins geheißen, und ein Jagdschloß Kaiser Karls IV. Anton Dörrer erbaute 1498 dortselbst eine Kapelle der schmerzhaften Jungfrau Maria und stiftete zur Unterhaltung des Gotteshauses einen Opferstock darin, allein auf Verwendung des Pfarrers zu Mögeldorf und des Magistrats zu Nürnberg ließ sie Pabst Alexander IV. entweihen und zu weltlichem Gebrauch bestimmen. Die Unterbürg gehörte in neuerer Zeit einem Pfarrer aus Preußisch-Polen, als er sie verkaufte, wurde ein herrlicher Laubholzbestand, die Zierde der Gegend leider niedergeschlagen. Die Oberbürg, ein schönes Schloß mit großen hübschen Gartenanlagen gehört der von Wahler'schen Familie. Zwei andere Herrensitze in der Nähe waren Malmspach und Schweig der erstere grundherrisch der zweite waldstromerisch.


  Der obengenannte Hammer ist eine wahre kleine Colonie, die mit einer festen Mauer umgeben ist. Es befindet sich dort ein eigner Schulmeister für die Fabrikkinder; auch ein Wirthshaus fehlt nicht, das an Sonntagen von den Nürnbergern fleißig besucht wird. Der Hammer liefert vorzügliches Lohngold, mit welchem tüchtige Geschäfte gemacht werden. Dieser rauschende Goldschimmer wird bis nach China transportirt.


  Von dem Hammer führt ein ziemlich bequemer Weg über Mittelbueg, Rötenbach mit einer Hahn'schen Papierfabrik, Wetzendorf nach dem Städtchen Lauf. Auf dieser Route bleibt fortwährend die Pegnitz zur Linken des Wanderers. Man kann aber auch von Nürnberg aus die Chaussee verfolgen und die Pegnitz zur Rechten lassen und gelangt dann nach Jobst und Erlenstegen, wo eine kleine Künstlerkolonie von Malern längere Zeit ein recht gemüthliches Leben führte und jetzt noch der tüchtige Kupferstecher Enzingmüller seinen kräftigen Griffel führt, nach Behringersdorf mit einem Tucherischen Schlößchen. Der Ort gehörte einst der Familie von Brauneck, den Burggrafen von Nürnberg und dann der nun erloschenen adeligen Familie von Behringersdorf. Die Kirche in Behringersdorf wurde 1439 erbaut und zu Ehren St. Maria Magdalena geweiht, 1719 hat die Tucherische Familie die Kirche ganz neu gebaut. Der nächste Ort nach Behringersdorf ist Rückersdorf, ein großes wohlgelegenes Dorf, (Poststation) dessen Kirche 1459 von Eberhard Behringersdorfer gebaut wurde.
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  Lauf


  


  Lauf ist ein hübsches Städtchen, das früher einen eigenen Adel hatte, als es noch klein war und sich auf das Schloß und einige Nebenansiedelungen beschränkte. Den Namen Lauf soll der Ort von den Laufen oder Wöhren in dem Pegnitzflusse erhalten haben, welche dort zum Triebe der Mühl- und Hammerwerke angelegt worden sind. In der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts gehörte Lauf den beiden Herzogen in Bayern und Pfalzgrafen bei Rhein, Rupprecht dem älteren und dem jüngern, von denen es Kaiser Karl IV. 1353 erkaufte und an die Krone Böhmen brachte, nachdem er dem Orte das Stadtrecht verliehen, von dem zum erstenmal öffentlich Gebrauch gemacht wurde in einer Bestätigungsurkunde vom Jahr 1383, wo sie mit Zugehör an die Pfalz verpfändet wurde. Nach anderen Angaben war Lauf schon im Jahr 1360 eine bayerische Münzstadt. Die Laufer standen mit den Nürnbergern nicht immer auf freundschaftlichem Fuße; 1406 belagerten es die Nürnberger Reisigen wegen einer Zollirrung. Im Oktober 1414 hat Huß in Lauf übernachtet und sich mit dem Pfarrer und vielen dortigen Bürgern unterhalten.


  Im Jahre 1504 am Freitag nach dem Frohnleichnamstag zogen die Nürnberger wieder vor das Städtchen und rückten am Sonntag darauf als Sieger ein. Kaiser Maximilian schenkte es darauf der freien Reichsstadt, die ein Pflegamt daraus machte. Auch im Markgräflichen Kriege mit Albrecht Alcibiades 1552 und 1553 wurde Lauf schwer heimgesucht, um 6375 Gulden gebrandschatzt und endlich doch sammt dem Schloß in Asche gelegt. Der dreißigjährige Krieg ging gelinder an dem Orte vorüber, und die neuere Zeit zog eben mit gewöhnlichen Zuständen hindurch und die wichtigsten Bewegungen er strecken sich auf die Fortschritte der Industrie.


  Die bayerische Regierung hat natürlich alle Einrichtungen nach dem Staatshaushaltungsmaximen getroffen, die für andere Städte dieses Ranges im Königreiche getroffen worden sind. Demgemäß besitzt Lauf ein Landgericht, einen Magistrat zweiter Classe, und ein Pfarramt. Die Pfarrkirche ist die älteste in Lauf, die als eine Erweiterung der Kapelle zu St. Johannis wenigstens aus dem 14. Jahrhundert stammt, allein jetzt eine ganz gewöhnliche Bauart zeigt. Im Jahr 1374 stiftete Herrmann Glockengießer von Nürnberg ein Spital und eine Kirche, die er St. Leonhard weihte. Auf dem Kirchhofe steht eine 1686 gebaute Kapelle und eine Viertelstunde von der Stadt gegen Mitternacht erhebt sich eine 1515 errichtete Kapelle, die Kunigunden-Kapelle, die sich durch Abläße erhielt und in welcher jetzt noch das Jahr über viermal Gottesdienst gehalten wird.


  Am vortheilhaftesten stellt sich das Schloß dar, das größtentheils von der Pegnitz umflossen wird. Deßhalb führen hölzerne Brücken zu demselben hinüber, die zur malerischen Ansicht desselben nicht wenig beitragen, wie dieß die gelungene Abbildung auch darthut. Die Bauart läßt auf das Alter des Schlosses schließen. Nach seiner Einäscherung 1552 und 1553 wurde es im Geschmacke damaliger Zeit, wo die Architektur schon den Krebsgang gieng, allmählig wieder aufgeführt. Indessen sind doch noch Spuren, namentlich am Mauerwerke und ganz vorzugsweise an dem Thurme zu finden, die auf seine frühere Gestalt hinweisen.


  Die industrielle Thätigkeit Lauf's ist auf einen kleinen Raum an beiden Ufern der Pegnitz zusammengedrängt. Auf einer Fläche von nur ohngefähr 1767 Fuß finden sich 22 verschiedene Mühlwerke und Fabriken vor, deren Besitzer oft weit davon wohnen. So haben die Gebrüder Fischer in Erlangen einen Spiegelfolienhammer dort eingerichtet, der ihnen weit dienlicher zum Belegen großer Gläser ist, als der Folienhammer ihrer Fabrik in Erlangen. Früher hatte auch der Kaufmann C. B. Crämer in Nürnberg einen Folienhammer in Lauf; er vereinigte denselben jedoch mit seinem ursprünglichen Etablissement zu Doos in den dort neuacquirirten Fabrikgebäuden und diese liefern nun Spiegelfolien in allen Sorten bis zu einer bewundernswürdigen Größe von vorzüglicher Qualität. Die schöne Einrichtung und die in dieser Fabrik herrschende Ordnung und Reinlichkeit wird jeden dieselbe besuchenden Freund der Industrie im hohen Grade befriedigen.


  Die Arbeiter auf den Laufer Werken werden schon in früheren Beschreibungen als herzhafte Leute geschildert, die sich vor Zeiten zu Ausfällen, Streifereien, Kirchweihschutz u. dgl. gebrauchen ließen und eine Art von stehenden Freicorps ausmachten, das in zwei Compagnien abgetheilt war.


  Safran- und Hopfenbau bildet auch eine Erwerbsquelle der Laufer und es werden oft 1500-2000 Zentner Hopfen auf der Markung erzeugt. Das Bier in Lauf gehört zu den besseren in Bayern, wenn auch nicht zu den besten und schon 1680 hat sich ein Christoph Trew um das Laufer Bier angenommen in einer Schrift: »Entschuldigung der unschuldig beschuldigten Ceres zu Lauf, mit einer Vorrede Volkamer's.« Das Laufer Brod aber suchte früher seines Gleichen und wurde zweimal wöchentlich nach Nürnberg zum Verkauf gebracht. Die Poesie in Nürnberger Mundart hat auch einen Laufer »Wecken« zum Gegenstande ihrer Reimereien gemacht. Mit Nürnberg steht das Städtchen durch Omnibusfahrten in Verbindung.


  Hinter Laus wird der Wechsel der Bilder anziehender, man kommt dem Gebirge allmählig näher, die Luft scheint frischer und freier, die Seele weiter werden zu wollen und die Ortschaften scheinen zumeist den Segen eines fruchtbaren Landstriches herauszukehren. Ein schönes Pfarrdorf ist Ottensoos, worin viele Juden wohnen, die sich mit den verschiedenen Zweigen des Schachers abgeben und in jenen Tagen, wo die lieben Bauern mit dem Lesen und Schreiben noch nicht so im Reinen waren, wie heut zu Tag, manches X für ein U machten und die Thaler in ihre Säckel brachten. Vor Alters hieß der Ort Otindsatz und hatte seinen eigenen Adel. Etwas weiter weg liegt Schönberg mit einem Schloße, welches im 13. Jahrhundert dem Kaiser Konrad IV. gehörte.


  Auf derselben Seite liegt der Moritzberg, einer der höchsten Punkte in der Nürnberger Gegend, der früher der Leimberg hieß. Auf dem Gipfel erbaute Herdegen Valzner 1419 eine dem heiligen Mauritius geweihte Kapelle und in der Clause wohnte ehedem ein Mann, den man den Bruder nannte. Schön gelegen ist das Führerische Gut Heimendorf. Professor Heideloff hat einmal die eigenthümliche Idee gehabt, auf dem Moritzberg ein National-Denkmal der Deutschen zu errichten und für diesen Zweck im Dürerhause einen Entwurf aufgelegt, der diese Idee veranschaulichen sollte. Zu dem Ganzen hatte der Erfinder des Planes die mittelalterliche Formstellung gewählt und die Zeichnung war, wie Alles, was in dieser Beziehung aus seiner Hand kommt, zumal wenn es das Dekorationsfach betrifft, vortrefflich.


  Allein welcher Vorzüge wegen sollte man denn der deutschen Nation (??) ein Denkmal in unserer freilich Monumentreichen und Denkmalsüchtigen Zeit setzen? Giebt es denn überhaupt eine deutsche Nation? Zur Zeit des heiligen deutschen-Reichs war das liebe Deutschland in blutige Parteiungen seiner kleinen Zwingherrn und Pfaffenfürsten zerklüftet und als der sieche Körper ohne Seele in Trümmer sank, woraus allmählig ein Kaiserthum, mehrere Königreiche und andere kleinere Reiche gefertigt wurden bis zu den unfreien freien Städten herab mit ihrem kleinlichen Krämergeiste, da gab es auch keine deutsche Nation, sondern Oesterreicher, Preußen; Bayern, mehrerlei Sachsen, Würtemberger, Hannoveraner,·dreierlei Hessen, und Reuß-, Greitz-, Schleitz- Lobensreiner und dergleichen und wie alle verschiedene Farben tragen, schaben sie auch verschiedene Landesgesetze, verschiedene Gesinnungen und Gesittungen und sterben vielleicht alle zusammen nur etwas gemein, die Langmuth und Geduld mit jeglichen Zuständen.


  Es ist eine schöne Tugend um die Langmuth, obgleich eigentlich kein Muth dahinter steckt und wenn man deßhalb vom Petrus die Himmelsthore aufgeschloßen bekommt, so dürfen diese verschiedenen deutschen Völkerschaften sammt und sonders hinein; vielleicht bringen sie es dann wegen des deutschen Zollvereins und wegen noch so mancher anderer Angelegenheiten in's Reine, die auf der Erde hier in steter Schwebe sich befinden, ohne je zum Abschluß zu kommen.


  Der Moritzberg wird in den schönen Jahreszeiten häufig zum Ziel jovialer Ausflüge gewählt, an welchen namentlich die Nürnberger viel Gefallen finden. Vom Gipfel des Berges herab hat man eine ziemlich weite Rundsicht, die an Lieblichkeit und Mannichfaltigkeit ihres Gleichen sucht; weil sie nicht von einem zu hohen Standpunkte aus betrachtet wird, wo die entfernteren Gegenstände förmlich mit dem Horizonte verschwimmen, wie dieß z. B. auf dem Brocken im Harz, auf dem Rigi in der Schweiz und auf andern hohen Punkten der Fall ist. Zu den bedeutenderen Höhen in Mittelfranken gehört der Moritzberg indessen jedenfalls. Am 24. August (Bartholomäustag) wird alljährlich eine Kirchweihe dort gefeiert, die sonst sehr besucht von den Bewohnern der ganzen Gegend gewesen ist, in neuerer Zeit jedoch, wo die soziale Welt, die sich den Freuden noch in die Arme wirft, glänzendere und rauschendere Ergötzlichkeiten aufsucht, als solche Kirchweihen zu bieten vermögen, ist auch der Moritzberg am genannten Tage weniger der Sammelplatz zu einem ländlichen Vergnügen.


  Ist man einmal von der direkten Route nach Hersbruck bis zum Moritzberg abgewichen, so versäume man es nicht, nach dem Kloster Engelthal einen Abstecher zu machen, das, wenn auch nicht gerade in einem von Engeln bewohnten Thale, doch in einer angenehmen Gegend liegt. Daß es gegenwärtig kein Kloster mehr ist, hat seinen Grund in der Entwicklung des kirchlichen Lebens der gesammten Gegend, die völlig zum Protestantismus übergetreten ist, nachdem einmal das Haupt Nürnberg den Schritt gethan hatte. Wäre dieser protestantische Landstrich katholisch geblieben, so wäre es gerade unter dem jetzt regierenden König Ludwig I., der in seinem frommen Drange in seinem Reiche allenthalben derartige Anstalten rehabilitirt, nicht unmöglich, daß auch Engelthal die Hora wieder in seinen Mauern ertönen hörte, so aber werden die schlichten Landleute in dem einfachen Kirchlein schon für jetzt und immer des Sonntags eine nüchterne protestantische Predigt anhören müssen.
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  Engelthal


  


  Die Geschichte der Stiftung des ehemaligen Klosters Engelthal datirt sich bis zum Jahr 1243 zurück, wo Ulrich von Königstein und dessen Gemahlin Adelheid eine geborne von Höchstädt aus Schwaben und beider Schwiegersohn Walther Scheut von Klingenberg uud seine Ehefrau Elisabeth, geborne Königstein drei Bauernhöfe zu Engelschalksdorf (so hieß Engelthal früher) zur Stiftung eines Klosters bestimmten und demselben eigene Güter in dem Dorfe Schwinach übergaben. 1244 hat Bischof Friedrich von Eichstätt das Kloster bestätigt, ebenso 1248 Pabst Innocenz IV. Durch weitere Schenkungen und Ankäufe, durch Verleihungen von Rechten und Privilegien wuchs das Kloster, dessen Nonnen die Ordensregeln des heiligen Augustin angenommen hatten, an Macht und Ansehen. Die Prediger Mönche hatten das Regiment darüber. Im Jahr 1331 hat Kaiser Ludwig der Bayer das Kloster unter den Schutz des Schultheißen und Raths zu Nürnberg gesetzt, was Karl IV. 1349 als römischer König und 1350 als Kaiser bestätigte.


  Im Jahr 1445 hat König Christoph von Dänemark, Pfalzgraf bei Rhein und Herzog in Bayern zu der Bestätigung aller Freiheiten eine Art Asyl hinzugefügt. Wann nämlich einer von den Klosterleuten ein Verbrechen begieng, das mit dem Tod bestraft werden sollte, so durften ihn die bayerischen Amtsleute innerhalb des Klostergebiets nicht ergreifen. 1504 kam das Kloster in dem pfälzischen Krieg an die Stadt Nürnberg und Kaiser Maximilian I. ordnete 1513 an, daß dasselbe zu ewigen Zeiten erblich und unwiderruflich in des Nürnbergischen Rathes Schutz verbleiben solle, worauf in Engelthal ein Reichsstädtisches Pflegamt errichtet wurde.


  Das Leben der Nonnen war nicht immer das solideste, ja es war zuweilen recht unchristlich und unkeusch, so daß sogar Kinder zum Vorschein gekommen sind. Es wurde daher 1513 vom General des Predigerordens verordnet, das Kloster zu visitiren und zu reformiren. Am 1. Oktober desselben Jahres verfügte sich deßhalb der Provinzial des Prediger-Ordens in Deutschland Lorenz Aufkirchen mit den Rathsdeputirten Hieronymus Ebner, Jakob Muffel und Georg Fütterer von Nürnberg und zehn reformirten Nonnen aus dem St. Katharinen-Kloster nach Engelthal, um sie einzusetzen und die dortigen Schwestern auszuschaffen.


  Letztere aber hatten ihr Kloster fest verwahrt, ließen Sturm läuten und den Dienern des Provinzials die Waffen abnehmen. Das Kloster wurde hierauf nach herbeigerufener Verstärkung mit Gewalt genommen, und da fand man denn, daß aus den Kreuzgängen Pferdeställe gemacht worden waren, was auf die Anwesenheit von Männern und noch auf so manches Andere über den Wandel der heiligen Schwestern folgern ließ, die sich sehr wild gebärdeten, als sie erfuhren, was mit ihnen geschehen sollte, die Reformatoren mit Schimpfworten anließen und die mitgebrachten Nonnen aus dem St. Katharinen-Kloster sogar zu schlagen wagten, weßhalb die Priorin, die Subpriorin und drei Schwestern an Ketten gelegt wurden. Nach gehaltenem Kapitel entsetzten die Reformatoren alle Amtsschwestern ihrer Aemter und dafür solche aus dem Katharinenkloster ein.


  Die in Engelthal von den früheren Nonnen Verbliebenen waren mit der Reformation gar nicht zufrieden, versuchten allerlei Ränke bei andern Klöstern, brachten auch mehrere Edelleute auf ihre Seite, welche sich für sie bei Kaiser Maximilian verwandten, allein das Kloster blieb doch im Nürnbergischen Schutz, da durch den Kaiser zwar eine Kommission zur Verhörung beider Theile angeordnet, aber von derselben kein Urtheil gefällt worden ist. Im Jahre 1565 den 26. Juli haben die Priorin Anna Tucher und die Conventualin Ursula Zeiß, nachdem sie zur lutherischen Lehre sich bekannt, ihr Kloster den Nürnberger Landpflegern übergeben und ist gedachte Zeiß 1580 darin gestorben. Die Klosterkirche, als jetzige Pfarrkirche, (dem St. Willibald geweiht,) ist im 13. Jahrhundert erbaut und der protestantische Gottesdienst 1525 darin eingeführt worden.


  Nicht weit von Engelthal gegen die Pegnitz hin liegt Henfenfeld, ein großes Dorf sammt Schloß, das vor Zeiten einen eigenen Adel die von Henfenfeld gehabt hat. Nachher ist das Gut an die Pfinzing gekommen im Jahr 1530. Am 26. Juli 1732 hat das Wetter die Kirche sehr beschädigt und den Schulmeister erschlagen. Die Kirche ist dem heiligen Nikolaus geweiht.


  Die Straße von Lauf nach Hersbruck führt über Reichenschwand mit zwei Schlößern, deren eines auf einer durch die Pegnitz gebildeten Insel liegt. Dieses Schloß gehört dem Fürsten Adolph von Wrede, der in Reichenschwand auch ein Patrimonialgericht unterhält. Die Familien v. Furtenbach und v. Stransky, die das Schloß vorher besaßen, verschönerten dasselbe sehr und bildeten hübsche Anlagen, und der jetzige Besitzer fuhr mit diesen Verschönerungen fort, denen er von Jahr zu Jahr neue anfügt. Die Fürstin ist ihres mannhaften Charakters und ihrer eigenthümlichen Lebensweise wegen in der ganzen Gegend bekannt. Eine geborne Magyarin läßt sie ihre Launen und ihre Natürlichkeit offen hervortreten und umgiebt ihre Persönlichkeit nicht mit den Convenienzen und der Etikette, die der Adel häufig annimmt, um der Menge zu imponiren. Die steifen Complimente der Hauptstädte liebt sie nicht, desto mehr aber die Natur und ihre Erzeugnisse. Sie ist eine tüchtige Landwirthschafterin und scheut nicht Wind und Wetter, um selbst mit Hand anzulegen. —


  Im Jahr 1330 hat das Schloß den Strahlenfelsen gehört, in deren Händen es lange geblieben ist, bis es an die Ratzen gekommen ist. Im Jahre 1515 hat Herr Bonaventura Furtenbach der ältere von Frau Amalie Ratz das Schloß sammt den dazu gehörigen Unterthanen gekauft und es ist lange Zeit Besitzthum dieser Familie geblieben. Die Furtenbach haben mit dem Rath zu Nürnberg viel Streitigkeiten gehabt, die endlich durch einen Vertrag aufgehoben wurden. Der Markgraf Albrecht (Achilles) brannte im Jahr 1533 den Ort Reichenschwand nieder, worauf er nach und nach wieder erstand.


  Die Kirche war zuerst eine dem heiligen Alban geweihte Kapelle und von dem Ritter und Pfleger zu Altdorf Georg Ratz gebaut; das Langhaus und den Thurm ließ 1531 der obengenannte Bonaventura Furtenbach dazu bauen. 1754 wurde die Kirche abgetragen und so wieder aufgeführt, daß den Chor noch die St. Albanskapelle bildet. In der Kirche findet man einige interessante Grabdenkmäler von Furtenbachischen Familiengliedern, unter andern auch den marmornen Grabstein des Bonaventura Furtenbach, der im Chore, also in der alten Albanskapelle sich befindet.


  Die Lage von Reichenschwand ist sehr hübsch, es beginnen schon die Berge um Hersbruck und weiter zurück eine charakteristische Zuthat zu der Gegend zu bringen und Hersbruck selbst erscheint in geringer Entfernung in einem fruchtbaren Hopfengrunde. Von Reichenschwand links. erhebt sich in röthlichem Schimmer die ehemalige Bergvestung Rothenberg, die vor einem Jahre eingegangen ist, da sie ihre ehemalige Bestimmung und Bedeutung verloren hat, eben so wie Forchheim, die obgleich Miniaturfestung doch zu ihrer Unterhaltung zu viel Geld kostete, als daß der König sie hätte sollen fortbestehen lassen.
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  Rothenberg


  


  Die Herrschaft Rothenberg auch Rottenberg genannt, kam wahrscheinlich von den Grafen von Vohburg an die Grafen von Zollern, von denen sie auf die Von Wildenstein als Lehen übergieng. Karl IV. verleibte sie der Krone Böhmen ein, nachdem er sie von den Burggrafen Albrecht und Heinrich von Wildenstein abgekauft und setzte Burgmänner hinauf. Im Jahr 1400 ward der Rothenberg von der Krone Böhmen den Pfalzgrafen verliehen und Nichzke von der Buch als erster pfalzgräflicher Pfleger dahin gesetzt; da es aber bald, als eine Raubritterburg in schlechten Ruf kam, so wurde es im Jahre 1401 mit Hülfe der Nürnberger erstürmt.


  Im Jahr 1478 verkaufte der Pfalzgraf Otto, Herzog in Bayern, das Schloß mit dem damals dabei gelegenen und im markgräflichen Kriege eingeäscherten Städtchen, dem Marktflecken Schnaittach und allen im Rothenbergischen Gebiete gelegenen Dörferm Weilern und Mühlen an eine Gesellschaft von 44 Adeligen, die daselbst einen Burggrafen und Vogt aufstellten. Der Pfalzgraf behielt sich selbst die Landeshoheit und andere Gerechtsame vor. Als sich aber diese Gesellschaft auflöste, so kam die Herrschaft und Festung Rothenberg 1638 um dies Summe von 200,000 Gulden an Chur-Bayern das im Jahr 1668 dies Festungswerke bedeutend verbesserte und vermehrte.


  Im spanischen Successionskriege 1703 wurde Rothenberg von den kaiserlichen und fränkischen Kreistruppen geschleift und 1706 bei der Achterklärung die über Chur-Bayern verhängt ward, vom Kaiser Joseph die Herrschaft und Festung mit dem Pfleggerichte Hartenstein als böhmisches Lehen der Reichsstadt Nürnberg übergeben, durch den Badener Friedensschluß aber dem Churhause Bayern wieder zurückgestellt und im Jahr 1740 durch den Ingenieur-Obristen Peter de Coquille wieder in Stand gesetzt und zwar besser als zuvor, so daß sie 1744 von den Oesterreichern vergeblich belagert wurde. Im Jahr 1796 nahmen sie die Franzosen ohne allen Widerstand. Im dreißigjährigen Krieg that die damalige Besatzung der Festung Rothenberg den Nürnbergischen Städten Hersbruck und Lauf großen Schaden. Am Fuße des Rothenbergs liegt der nicht unbedeutende Marktflecken Schnaittach.


  Von Reichenschwand kommt man die Landstraße verfolgend nach Altensittenbach, einem Pfarrdorfe und dann in kurzer Zeit nach Hersbruck, einem Städtchen, in welchem man es sich recht gut einige Tage gefallen lassen kann, zumal wenn man gerade zur Hopfenernte hinkommt, wo man des Abends in einer freilich etwas narkotisch duftenden Atmosphäre bei hübschen Blatterinnen sitzt und Hopfenmännchen sucht, wofür man mit Küßen belohnt wird.


  Gute Gesellschaft ist auch zu finden; unter dem dortigen Beamtenstande begegnet man höchst gebildeten Leute und die Bürger erfreuen einen durch ein loyales biederes Auftreten, mit dem zuweilen ein so gesunder natürlicher Verstand verbunden ist, daß man gerne mit ihnen zusammen ist und diese oder jene Zustände einer unterhaltenden Besprechung unterwirft. Es wehte einmal auch ein schönes Stück Poesie in Hersbruck und der Umgegend als Herrmann Scherdel, C. E. Closter und Karl Ulmer dort öfter ihre Ideen tauschten.


  Ulmer, ein kristallklares Gemüth ist noch als Rektor an der lateinischen Schule zu Hersbruck angestellt, er hat diese bescheidene Zurückgezogenheit einem geräuschvollen glänzenden Leben vorgezogen, das ihm in nahe Aussicht gestellt worden wäre, wenn's ihn nicht mit mächtigem Zuge nach der deutschen Heimath zurückgezogen hatte. Tausend Andere würden den dargebotenen Lockungen nicht haben widerstehen können, sie hätten es beabsichtigt, was man so ,,sein Glück machen“ nennt, er aber hörte aus keine Zusprache, seine Seele litt es nicht mehr in der russischen Czaarenstadt, wo er Hofmeister in einer der hochgestelltesten Familien war, sie wollte heim zu den deutschen Eichen, zu der deutschen Gesinnung und Gesittung, zur deutschen Liebe und Treue und zum deutschen Glauben, und geschauekelt auf den grünen Fluthen der Ostsee regte die Sehnsucht ihr weich Gefieder und er schrieb in sein Gedenkbuch einige Romanzen, deren er später dem Publikum ein ganzes Bändchen gab, woraus ein reiner Sinn und eine tiefe ahnungssreiche und erinnerungsseeliges Gemüthswelt mit groß aufgeschlagenem Auge hervorschaut. —


  Hersbruck ist der Geburtsort des Kupferstechers Pensel und des in diesem Jahre in Nürnberg verstorbenen Direktors Scharrer eines praktischhellen Kopfes, dem Nürnberg in vielen Beziehungen den wärmsten Dank schuldig ist, eine Schuld, welche durch die allgemeine Theilnahme bei der Nachricht von seinem schnellen Tode anerkannt wurde. Friedrich Wagner, der ausgezeichnete Künstler, hat Scharrer's Bild in Kupfer gestochen und dasselbe wird wohl von den meisten Nürnberger Bürgern, die das Wirken des unvergeßlichen Verstorbenen zu würdigen wissen, zum Gedächtniß und zum Beispiel der Nacheiferung aufbewahrt werden.
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  Hersbruck


  


  Trotz des Alters der Stadt, (hinsichtlich der Zeit des Ursprungs und; die Motive der Entstehung hat man keine Gewißheit,) ist dieselbe doch sehr freundlich und die alten Mauern mit den Gräben und Thürmchen schließen so manche Neuerungen ein, die bei den modernen Bestrebungen nicht ausbleiben konnten. Außer dem Markt mit dem Rathhause und einem zopfstylähnlichen Brunnen, einigen Hauptstraßen und einem Platze vor dem Schloße, worin das Landgericht seinen Sitz hat, ist freilich nicht sehr viel Weitschaft vorhanden, doch gerade das Enge, Compakte solcher kleiner Städtchen läßt unwillkührlich den Schluß ziehen, daß sich die Einwohner enger aneinander schließen, einander aufrichtiger die Hand reichen und so zu sagen nur eine Familie bilden. Es mögen wohl auch ungerathene Kinder in solchen Städtefamilien vorhanden seyn, vielleicht manchmal nur zu viele, allein man kennt sie doch in diesem Falle auch leicht und kann auf seiner Hut vor ihnen seyn.


  Die Zeit- und Grundbestimmung der Erbauung Hersbrucks ist nicht mit Gewißheit anzugeben, zu ihrer jetzigen Erweiterung kam sie indes sicher nur nach einer ziemlich langen Entwicklungsreihe mannichfacher Schicksale, denn in alten Urkunden ist von Hersbruck nur als von einem Flecken die Rede der zur Reichsvogtei Nürnberg gehört habe, nachher aber an die Herzöge von Bayern und 1355 unter Kaiser Karl IV. an die Krone Böhmen, darauf wieder an Bayern gekommen sey.


  Im Jahr 1398 verpfändete Stephan, Pfalzgraf bei Rhein das Schloß sammt dein Städtchen an Herdegen Valzner, Bürger zu Nürnberg um 6050 Gulden rheinisch auf Wiedereinlösung. Als aber Kaiser Maximilian I. der Stadt Nürnberg die Exekution gegen Pfalzgraf Rupprecht auftrug, ist es wie das benachbarte Lauf 1504 von den Nürnbergern eingenommen worden und verblieb vermöge einem 1506 auf dem Reichstag errichteten Vertrag als ein böhmisches Leben unter reichsstädtischem Regiment.


  Das Marktrecht erhielt Hersbruck 1060 von Kaiser Heinrich IV. und Rudolph, Pfalzgraf bei Rhein eignete dem Orte alle Freiheiten zu, in deren Besitz Neumarkt war, somit auch das Stadtrecht am 27. Okt. 1297, welches Stadtrecht Hersbruck, das in alten Urkunden Hadrichsbrucca und Hatheresburg heißt, von 1314 an fortbehielt. Die Nürnberger errichteten ein Pflegamt in dem Städtchen, welches unter allen reichsstädtischen Pflegämtern das weitläufigste gewesen ist.


  Auch eine Probstei des von der bayerischen Herzogin Wiltrude im Jahr 676 gegründeten Klosters Bergen bei Neustad- an der Donau befand sich dort, und als dieses Kloster ·abbrannte, suchte ein Theil der Klosterfrauen in der Probstei zu Hersbruck Zuflucht, bis 1156 das Kloster Bergen durch Bischof Eberhard von Bamberg wieder hergestellt wurde, wo die Nonnen von der Probstei in dasselbe zurückkehrten. Diese Probstei kam 1529 durch Kauf ebenfalls an Nürnberg.


  Im Jahr 1552 hat es Markgraf Albrecht, ein Jahr darauf aber das Nürnberger Kriegsvolk wieder genommen. Im dreißigjährigen Krieg hatte Hersbruck ein böses Loos erfahren müssen. Ein damaliger Pfarrer Siegmund Faber schildert in naiver Weise einen Sturm, der hier in die neudeutsche Sprache übersetzt ist:


  Am 17. Okt. 1634 rückte Obristlieutenant J. G. von Meussingen mit dem Wallischen Regiment vor die Stadt, berannte dieselbe und forderte sie auf, sich zu übergeben. Der Trompeter wurde jedoch rauh abgewiesen und mit Kugeln antworteten die Hersbrucker dem Aufrufe zum Ergeben, der dem anrückenden Feinde dem auch die nöthigen Anstalten treffen hieß. Am Tag darauf wurde die Stadt vom Michaelsberg, Galgenberg und dem Kirchhof aus beschossen, die Mauern wurden erstiegen und Alles niederzuhauen und zu plündern befohlen. Der Stadtschreiber und der Pfarrer eilten dem Obristlieutenant entgegen, um Gnade für die Stadt zu erflehen. Sie wurden nahe bei dem Schloß zu Boden geschlagen. Der Obristlieutenant wollte die ganze Stadt anzünden lassen; allein er ließ sich doch erbitten und so kam ein Vertrag zu Stande, dem zu Folge 1. eine Salva guardia sollte verhüten, daß Hersbruck in Feindes Hand fiele; 2. sollte es contribuiren; 3. mußte es 1000 Reichsthaler Brandschatzung innerhalb 5 Tagen erlegen. Darauf zog der Obristlieutenant mit seinen Truppen ab und nahm vier Bürger als Geißeln mit. Pest und Theuerung wütheten damals auch stark in Hersbruck, sie waren das schlimme Gefolge des Krieges. Doch von allen Plagen erholte sich das Städtchen wieder und gieng seiner blühenden Gesundheit bis auf den heutigen Tag entgegen. Hopfenbau und Hopfenfexerversendung sind eine vorzügliche Nahrungsquelle der Einwohner und auch ein gutes nahrhaftes Bier wird in dem Städtchen gebraut.


  Die Zeit der Erbauung der Marien- oder Stadtpfarrkirche ist nicht bestimmt angegeben. Vor Zeiten hatte, wie das Vigilienbuch der Kirche darthut, dieselbe sehr viele Altäre, die auf ein hohes Alter der Kirche schließen lassen. Erweitert und theilweise neu aufgeführt wurde die Kirche erst im Jahr 1737, und 1738 eingeweiht. Der Baumeister war der Steinmetzmeister Martin Moritz Daumer in Hersbruck. In den Fenstern des Chors befinden sich mehrere auf Glas gemalte Wappen Nürnbergischer Patrizierfamilien. In der zunächst an der Kirche bei der Dekanatswohnung liegenden Barbarakapelle wird kein Gottesdienst mehr gehalten.


  Im Jahr 1406 baute Johannes Polster nebst seiner Frau ein Spital, wohin Katharina Alhartin von Regensburg 1424 ein der heiligen Elisabeth geweihtes Kirchlein baute, welches mehrere Stiftungen erhielt, namentlich einen Altar, den die Schuhmacher zur Ehre der St. Maria Magdalena stifteten.


  Die älteste Kirche dürfte indes auf dem Michaelsberge gestanden haben, da sie in einem Ablaß des Cardinal Johannes bahlica genannt wird, mit welchem Ausdrucke die ersten christlichen Gotteshäuser bezeichnet wurden. In dieser Kirche wurde bis zur Zeit des dreißigjährigen Krieges mehremale Gottesdienst gehalten. 1632 gieng das Kapellchen in Trümmer und man baute 1658 ein Wachtgebäude auf den Berg und heute noch wohnt ein Weber in einem Hause, worin zwei Allarmkanonen sich befinden, mit denen geschossen wird, wenn der Wächter eine Feuersbrunst in der Umgegend gewahr wird.


  Um das Jahr 800 n. Chr. bewohnte den Michaelsberg ein Ritter Michael in einer dreifach umschanzten Burg, die nur einen Eingang auf der nordwestlichen Seite hatte. Von dort aus zog der Ritter in Verbindung mit seinen Nachbarn Lichtenstein, Lichteneck und dem Ritter Hans Georg vom Hansgörgelberg auf Raub aus und diese Ritter waren der Schreck der gesammten Gegend, denn, was dem Einen entgieng, fiel meist dem Andern in die Hände.


  Die Raubritter trieben ihr heilloses Wesen, das unseren Romantikern in einer schlechten Literaturepoche vielen Stoff zum Leihbibliothekfutter lieferte, so stark, daß sogar die Bräute ein sicheres Geleite haben mußten, um von dem älterlichen Hause in ihre neubegründete selbstständige Hauswirthschaft gelangen zu können. Es gelüstete den Herren oft nicht bloß nach der Aussteuer der Braut, sondern auf sie selbst war es häufig abgesehen. Eine Braut bat daher ihre guten Freunde, sie bewaffnet zu ihrem Bräutigam zu begleiten. Daraus ist ein Volksbrauch entstanden, der sich bis auf den heutigen Tag fortgepflanzt hat. Zwei Brautführer gehen den Degen in der Hand heute noch mit der Braut vor den Altar, weil in eben jener Zeit des Raubritterthums auch Fälle vorkamen, wo Bräute vom Altar weggerissen und auf die gefürchteten Burgen „zur Kurzweil der Herren“ geschleppt wurden.


  Dieser Brauch, der früher als eine unumgängliche Nothwendigkeit, als eine Wohlthat erschien, ergieb sich in unserer Zeit nur zu häufig als ein Unfug, den man abstellen sollte. Tief im Volksleben wurzelnde Sitten und Bräuche, zumal wenn sie die Sittlichkeit und den Verbrauch der finanziellen Mittel nicht übersteigen, sind allerdings eine Veranschaulichung der Vorzeit, eine Zuthat mehr zu dem historischen Bilde einer Vergangenheit, die gerade der Gegend theuer seyn muß, die den Grund der Entstehung solcher Volksbräuche als ihr Eigenthum nachweisen kann; allein wenn irgendwie Nachtheile daraus erwachsen, so weise man die Volksbräuche ins Gebiet der schriftlichen oder mündlichen Traditionen und verbiete ihre praktische Ausführung geradeswegs. —


  Die einstige Macht des Ritters Michael muß sich auch wohl über Hersbruck erstreckt haben, denn eine der heute noch besten Grundbesitzungen, die Michelsmühle, gehörte zu seinem Eigenthum, die er später unter der Bedingung verkaufte, daß der Käufer auf ewige Zeiten und unauflösbar die Hostien an die Pfarrkirche (anfänglich auf dem Michaelsberg) zu Hersbruck zu liefern habe, welches Servitut bis heut zu Tage auf der Mühle verblieben ist. Da der Ritter Michael erbenlos starb, so testirte er sein ganzes Vermögen dem Bamberger Stift und bedung sich nur aus, daß nach seinem Tode das Schloß, auf welchem er in seinem Leben oft so arg gehaust, in eine Kirche umgewandelt werden sollte. Diesen Willen befolgte man denn auch, denn die kirchlichen Diener sahen es damals, wie jetzt gerne, wenn ein verirrtes Schaaf (und der Ritter Michael war schon ein tüchtiger Hammel, in den großen Stall zurückkehrte, zumal wenn das Schaaf eine recht fette Wolle mitbrachte. Das Schloß wurde in eine Kapelle umgewandelt, von der weiter oben bereits die Rede gewesen ist.


  Seit einigen Jahren wurde der Michaelsberg sammt allem Grundbesitz als königliche Domäne an die Gemeinde Hersbruck um 800 Gulden abgegeben und im sozialen Interesse des ehrbaren Standes der Einwohner, so wie der das Städtchen besuchenden Fremden einer zweckdienlichen Verschönerung unterworfen, die durch freiwillige Beiträge bestritten werden und mit jedem Jahre fortschreiten soll, so daß jenen wackeren Leuten aus allen Ständen, welche die Mittel zur Ausführung des lobenswerthen Planes herbeischafften, ein immergrünes blühendes Verdienst für ihre Bereitwilligkeit und Uneigennützigkeit in diesen schönen Berganlagen emporwächst. An der Spitze dieser Verschönerungssozietät steht der Bürgermeister von Hersbruck, Namens Langguth und ein eifriges Mitglied ist der Kaminkehrermeister Fischer, ein Mann, der in jeglicher Beziehung zu der Klasse von Bürgern gehört, welche weiter oben im Allgemeinen mit der lobenden Erwähnung bedacht ist, die sie in der That verdient.


  Wie aber in der Welt das Gute und Schöne häufig, zumal wenn es unbeschützt ist, den Unbilden einer rohen Menge ausgesetzt ist, deren Unbilden oft gar keine anderen Motive aufzuweisen im Stande sind, als daß sie die Freude Anderer zu trüben suchen, so sind auch die Anlagen des Michaelsberges von solchen Intentionen nicht verschont geblieben. Im Herbst 1843 wurde von einer elenden Rotte ein dem Stadtmagistrat zu Ehren gesetzter Denkstein umgeworfen und mehrere Bäume herausgerissen und umgeknickt, so wie eine von Kaminkehrermeister Fischer gefertigte Cosmoramenkugel, die jeden Besucher das Vergnügen längerer Betrachtung durch eine malerische Einrahmung der schönen Gegend gewährte, entwendet. Dergleichen niederträchtige Handlungen verleiden öfter den besten Willen und die schönsten Vorsätze; zum Glück ist dieß hier nicht der Fall und die Gesellschaft wird den Michaelsberg, den die Natur schon durch ein reizendes Panorama bevorzugt hat, durch neue Anpflanzungen und Laubgänge, so wie durch Erweiterung der bereits gediehenen zu einem immer lieberen Aufenthaltsorte machen,


  Zu den besuchteren Punkten in der Nähe von Hersbruck gehören auch die beiden Hansgörgelberge, wo die Sommerkeller liegen, welche in solchen Städtchen während der schönen Jahreszeiten den Vergnügungsmittelpunkt bilden und in der That auch vielen Unterhaltungsstoff bieten. Der Radius dieses Freudenkreises ist zwar nicht groß, allein die in demselben statt findenden Wirkungen sind intensiver, da man vom Centrum zur Peripherie sich nicht so weit verlieren kann. Man bleibt mehr beisammen und hält den einmal angeregten Unterhaltungsgegenstand fester, weil man nicht so leicht durch Zwischenfälle gestört wird. Kleine runde Verhältnisse haben überhaupt das Gute, daß man sie leichter und bequemer übersieht und ihrer mehr Herr wird und das macht den Aufenthalt in kleineren Städten, so lange Verträglichkeit unter denen herrscht, die sich verstehen können, ganz angenehm, während man in großen Städten nur zu leicht vom Strome eines hohe Spitzwellen schlagenden Lebens fortgerissen und, wenn man kein kräftiger, tüchtiger Schwimmer ist, öfter dem Abgrund des Verderbens zugeschleudert wird.


  Indeß wird es jetzt zur sozialen Forderung, die Welt gesehen zu haben und in dieser Beziehung machen auch die kleineren Städte ihre Ansprüche geltend. Jene Epoche, wo man mit Fingern auf einen zeigte, wenn er von Paris in sein Städtlein zurückkehrte und Tage und Nächte auf die Erzählung seiner Erlebnisse lauschte, ist längst vorüber und der Luxus mit dem, was drum und dran ist, zieht wie ein blanker Streifen durch alle Winkel der civilisirten Welt und flinkert und blinkt auch in die kleinen ehemals bescheiden ausdekorirten Stübchen der Landleute hinein und die kleineren Städte stellen sich auf die Zehen und sehen nach dieser oder jener Hauptstadt und vindiziren sich Mancherlei, was dort gang und gäbe ist. Daß diese An- und Aufnahmen eine Totaländerung im gesellschaftlichen Zustande der kleinen Städte herbeiführen mußten, ist auf den ersten Blick von selbst klar, denn alle Handwerker, vorzüglich die es mit der Herstellung von Luxusartikeln zu thun haben, mußten sich gleichsam in eine neue Façonlehre einstudiren, oder sie waren ruinirt, dann mußte die ganze Conversation eine raschere Wendung bekommen, die Ueberraschung und Bewunderung wurden seltener, weil man mehr sah und hörte.


  Die Musik bekam ebenfalls Eingang, es waren nicht bloß die Thürmer, welche als die einzigen Virtuosen kleiner Städte eine Nachzucht bildeten, für die genug geschehen war, wenn sie auf Kirchweihen und Hochzeiten zum Reihen aufspielen konnten, es kamen auch gute Musiker des Wegs gegangen und produzirten sich, ja sogar ambulante Schauspielertruppen wählten zu ihrem Aufenthalt die kleineren Städte und standen sich gar nicht schlecht bei diesen Spekulationen. Dieß Alles lebte sich auch in Hersbruck stufenweise durch und noch vor einigen Jahren zog in Hersbruck eine solche Truppe ein, die von dem untergeordneten Personale der Nürnberger Bühne zuweilen Sukkurs erhielt. Das Hersbrucker Publikum war nachsichtig, und die Herren und Damen hatten etwas starke Hardiesse, da machte sich's schon. —


  Eine der lohnenswerthesten Ausflüge von Hersbruck aus, theils durch schöne Wald-, theils durch Wiesen- und Feldpartieen bleibt der nach dem Hohenstein, einem Bergschlosse, das majestätisch auf einem der höchsten Punkte Mittelfrankens thront, und dessen Gemäuer auf und zwischen Felsgruppen emporgebaut, weit in die Gegend hinein schaut. Theils Ruine, theils noch erhalten, bietet diese Burg dem erstaunten Auge ein grandioses Bild und der Blick schweift weit über mehrere an geschichtlichen Erinnerungen reiche von manchen Landschaften im schönsten Wechsel angefüllte Gegenden hin. Nach Böhmen, nach der Veste Wilsburg und dem Nürnberger Grunde hinab, bis an den Hesselberg, kann man die einzelnen Liegenschaften, mit niedrigeren Gebirgszügen, Waldungen und einer blühenden Agricultur durchschnitten, verfolgen. Die Aussicht gehört jedenfalls zu denen, die, so oft man sich auch an ihr erfreut, immer wieder neuen Reiz gewährt, wie ein kluger Mensch in der Conversation sich niemals ganz ausgiebt, sondern immer so viel für sich behält, daß er die nächste Stunde überdauern kann.
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  Hohenstein


  


  Von einer solchen Seite betrachtet, kann man auch dem Epikureismus die harten Vorwürfe nicht machen, die er so oft von Leuten erfahren mußte, welche ihn gänzlich mißverstanden und einen falschen Sinn hineingelegt haben. Die Epikuräer wollten allerdings das Leben genießen, und in diesen Genuß setzten sie die höchste Weisheit; allein diese Weisheit wollte auch so lange als möglich sich am Lebensgenusse freuen und dazu gehörte vor Allem jede Fernhaltung der Uebersättigung, vielmehr eine kluge Beschränkung, die dem nachfolgenden Genusse seine volle Existenz sicherte. Genießen, aber genießen mit voller Gesundheit, darin liegt das ganze System des Epikureismus und das verdient wahrhaftig nicht mit so platten Beschimpfungen belegt zu werden, als es zuweilen von dem pedantischen Moralismus geschehen ist.


  Um auf den Hohenstein zurückzukommen, so wurde derselbe im Jahre 1808 nebst Bruck bei Erlangen und St. Johannis bei Nürnberg zur Hauptbasis eines Dreieckes zum Behuf der Landesvermessung genommen und auch dafür eignet sich seine nicht oft genug zu preisende Lage, die ihn aus weiter Ferne schon zu dem Firmament emporsteigen sehen läßt, ganz vorzüglich. Hohenstein, das Dorf, liegt unten den Berg entlang, worauf die Felsburg steht. Früher hatte Hohenstein einen eigenen Adel, der, dem Wappen nach zu urtheilen, (ein schwarzes Gitter in weißem Felde) mit den Huttenbecken von gleicher Abstammung gewesen seyn mag. Im Jahr 1169 schenkte Adalbert von Hohenstein seine Güter in Erlach, Burgfarrnbach, Sperberslohe, Hundshofen, Hasenlohe, Sulzbach, Neuses und Sachsbach dem Kloster Heilsbrunn, woraus zu sehen ist, daß die Hohenstein zu dem vermögenden Adel gehört haben mögen. Später gehörte Hohenstein zur Reichsvogtei und auf die Reichsveste Nürnberg, wonach ihn Kaiser Karl IV. an die Krone Böhmen brachte.


  Pfalzgraf Rupprecht nahm den Hohenstein nach Karl's Tode ein, verleibte ihn also Bayern ein, als aber die Nürnberger 1504 mehrere Städte und Märkte eroberten, kam Nürnberg in den Besitz des Hohensteins, auf welchem sofort ein Pflegamt errichtet wurde; Im Jahr 1553 zerstörte die Burg Markgraf Albrecht Alcibiades. In einer Urkunde ist auch davon die Rede, daß der unglückliche Konradin, der letzte Sprosse des ritterlich deutschen Geschlechtes der Hohenstaufen, vor seinem Zuge nach Italien, ja vor seinem Abschied in Hohenschwangau, auf dem Hohenstein gewesen seyn soll.


  Wenn einzelne Orte durch das historische Gedenken einer Begebenheit, die auch an sich selbst noch so einfach seyn mag, aber mit Theilnahme erregenden Menschen oder Begebenheiten in näherem oder entfernterem Bezüge steht, ein gesteigertes Interesse erhalten, so verleiht, auch dieser Besuch Konradins im Jahre 1268 dem Hohenstein eine eigenthümliche Weihe. Von da aus ging der zarte Jüngling, mit dem starken Willen und der Thatkraft des Mannes in der Seele, seinem Tode entgegen. Er wollte sich sein gutes Recht, sein Land erkämpfen, das ihm Pabst Clemens IV., (der doch ein Mann des Friedens und der Liebe hätte seyn sollen, als Haupt der Kirche, deren Stifter nur Frieden und Liebe gepredigt hat,) vorenthielt und einem anderen, dem französischen Prinzen Karl von Anjou, zu Lehen gab, weil dieser Pabst ein geschworner Feind des Hauses Hohenstaufen war, eines Geschlechts, das freilich durch Förderung der Wissenschaften und durch Aufklärung jeglicher Art, durch Erkräftigung selbstständigerer Staatsformen und andere mächtige Bestrebungen, der ultramontanen Stagnanz nicht gefallen konnte.


  Unglück und Unrecht reichen sich oft im Leben die verderbliche Hand zu einem beklagenswerthen Schlage. Auch Konradin wurde davon getroffen; sein Gegner Karl schlug ihn trotz des muthigsten Widerstandes bei Aquila und da er, zur Flucht genöthigt, auf dieser verrathen wurde, so ließ ihn Karl nebst vielen anderen, die mit ihm gezogen waren, worunter auch sein Freund und Vetter, Prinz Friedrich von Baden, gefangen setzen und alle in Neapel mit dem Schwerte hinrichten, während er selbst von einer benachbarten Burg zusah. Die Leidensgefährten betraten mit der Seelenruhe das Schaffot, die dem Rechte zur Seite steht, selbst wenn es die Sünden Anderer gebunden hält.


  Konradin stand, ehe er sein schönes jugendliches Haupt dem Streiche des Scharfrichters bot, in stolzer Haltung auf dem Blutgerüste, und warf seinen Handschuh hinab, der als Zeichen seines Testamentes dem Könige Peter von Aragonien gebracht werden sollte, in welchem Testamente er dem Könige von Aragonien seine Rechte auf Apulien und Sizilien übertrug. Heinrich Truchseß von Waldburg hob den Handschuh auf und erfüllte den letzten Willen seines sterbenden Herrn. Die blutige That geschah am 29. Okt. 1268 und ihre Urheber sind gebrandmarkt in den Blättern der unparteiischen deutschen Geschichte bis zu den spätesten Enkeln. Viele Deutsche reisen jährlich nach Neapel, die Reize der Natur zu bewundern, allein Wenige denken in dem Reichthume dieser Genüsse des einsamen mit Steinen bedeckten Hügels, worunter ein neues biederes Jünglingsherz in der Erde des ihm gestohlenen Reiches ruht. — —
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  Reicheneck


  


  In der Nähe von Hersbruck liegt das Pfarrdorf Happurg am Anfange einer schönen Gebirgsgegend, in welcher die Ruine Reicheneck nächst dem Dörfchen Keinspach liegt. Reicheneck ist das Stammschloß der Schenken von Reicheneck, eines alten ritterlichen Adelsgeschlechtes gewesen, dessen Sprossen aus Zechen, Jagd und das Schwert viel gehalten. Vorher soll das Schloß, (vielleicht unter anderem Namen und geringerem Umfang) den Markgrafen zu Hohenburg in dem Nordgau zugehört haben. Diese Reicheneck stammten wahrscheinlich von den Rittern von Königstein da sie mitdenselben einerlei Wappen führten: eine Rose im weißen Feld. So zahlreich das Geschlecht der Reichenecker auch war, so ist es doch im Laufe der Zeit abgestorben und Friedrich Schenk, der letzte Sprosse, schloß die Augen im Jahre 1412. Nach dessen Tod entspann sich ein Erbschaftsstreit zwischen einem Hans von Asper und Werner von Parsberg, den jedoch der damalige Bischof von Bamberg dahin schlichtete, daß er dem von Parsberg alle Lehen welche der Verstorbene besaß, zusprach. Die Reicheneck haben übrigens ihr Stammschloß Reicheneck nicht bis zum letzten jenes Namens und Geschlechts inne gehabt, denn schon 1355 hat es Kaiser Karl IV. von den Herzogen von Bayern, unter denen die Reicheneck das Schenkenamt übten, an die Krone Böhmen gebracht. Nach dem Vertrage des Pfalzgrafen Ludwig (1305) wurde es, ein nürnbergisches Pflegamt, und zerstört hat es Markgraf Albrecht.


  Auf der Fortsetzung der Reiseroute wird der Weg bei Hohenstadt mehr und mehr anstrebend nach den Höhen. Hohenstadt selbst ist ein ziemlich großes Dorf mit einem Schloße und zwei über die Pegnitz führenden Brücken. In Hohenstadt bekommt man schon sehr gute Forellen. Das Schloß verkaufte Burggraf Friedrich IV. von den Grafen Hohenlohe Brauneck. In einiger Entfernung davon liegt Pommelsbrunn. Dann, nach dem Lauf der Pegnitz einlenkend, sieht man auf der rechten Seite die Ruine Lichtenstein, früher einem adeligen Geschlechte gleiches Namens zugehörend; das Schloß wurde im Städtekrieg zur Ruine gemacht.
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  Eschenbach


  


  Ein schönes an der Pegnitz liegendes Dorf mit einem durch Mauern und Mauerthürme umgebenen Schlosse ist das Dorf Eschenbach, zum ehemaligen Nürnbergischen Gebiet gehörig, wo die von Ebner Besitzungen hatten. In dem mehrgenannten Kriege, den der Markgraf Albrecht 1553 mit Nürnberg führte, wurde es von Grund aus zerstört, nachher aber wieder schön aufgebaut. Vorzüglich die Lage des ziemlich umfangreichen Schlosses ist äußerst malerisch, es wird von der Pegnitz von zwei Seiten umflossen, deren Wellen an die Umfangmauer hinreichen. Die Kirche ist dem Apostel Paulus gewidmet und das Kloster Engelthal hatte vor Zeiten das Patronatsrecht; 1268 kam sie aber gegen einen Austausch für die Pfarrei Offenhausen an den Bischof von Eichstädt, und nahm nach mannichfachen Schicksalen unbedeutenderer Art nach der Reformation mit andern Kirchen und ihren Gemeinden das lutherische Glaubensbekenntniß an.


  Alfalter ist das nächste Dörfchen nach Eschenbach gegen Beiden zu, es liegt aber auf dem anderen Ufer der Pegnitz, zwischen Wald und zu Tage laufenden Felsen. Das Kirchlein, fast am Ende des Orts, ist der heiligen Catharina gewidmet. Bei der ersten Kirchenvisitation von protestantischer Seite im Jahr 1528 fand man, daß der Frühmesser seinem Dienste nicht gewachsen war, da er aber, ein schon alter Mann, nicht wußte, was er beginnen sollte, so ließ man ihn auf seinem Dienste absterben. Dann gieng die Gemeinde entweder nach Vorra oder Artelshofen zur Kirche. 1576 wurde die Frühmesse in Alfalter in eine Pfarre umgewandelt und mit Artelshofen so vereinigt, daß abwechselnd in beiden Orten Gottesdienst gehalten wurde. Ja anderer Beziehung ist Alfalter deßhalb nicht zu vergessen, weil Ludwig der Bayer im Jahr 1320 die Verordnung gab, daß sein getreuer Conrad der Breidenauer unter andern den Hof zu Alfalter nach dem Tode des Reimbots, des Kol, haben und nutzen sollte.
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  Hauseck


  


  Man wird besser thun, wenn man von Eschenbach aus, bevor man die direkte Route nach Velden einhält, einen Abstecher nach der Ruine Hauseck vornimmt, eine schöne Ruine, die deßhalb auch in die Reihe der abgebildeten Gegenstände, ebenso wie Reicheneck, Eschenbach, Vorra und Artelshofen aufgenommen worden ist. Hauseck, war eine Burg im Sulzbachischen, Lehengut Böhmens, und hat vor Zeiten den Wolfsteinern gehört, die es dem Bürger Georg Petz von Lauf verkauft haben, von welchem es wieder Jobst Haller käuflich an sich gebracht hat. Bei der bekannten Exekution gegen den Pfalzgrafen hat nach Beendigung derselben der Rath zu Nürnberg Hauseck von Jobst Haller, der es lange inne hatte, mit allem Zugehör um 2500 fl, erkauft. Im Jahr 1355 zu Kaiser Karl IV. Zeiten gehörte es noch wie damals so viele Orte dieser Gegend zur Krone Böhmen, für welche dieser Kaiser eine unbegrenzte Liebe hegte. Zur Ruine wurde Hauseck im markgräflichen Kriege gemacht.
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  Vorra


  


  Von Hauseck geht man über Hirschbach nach Vorra auf dem linken Ufer der Pegnitz, gen Velden wandernd. Das Dorf Vorra liegt am Fuße eines mit Aeckern angebauten Hügels hart an der Pegnitz. Im Jahr 1350 gehörte es den Lochnern, hernach den Mayenthalern, dann den Freudenbergern, Eggloffsteinern, Holzschuhern, Seckendorfern und später den Ebnern. Dann kam es an die Buttenheimer, von denen es Carl Tetzel kaufte. Durch Heirath ist es hernach in die Hände der Scheurl gekommen. Früher war die Kirche ein Filial von Eschenbach, wurde jedoch 1497 davon getrennt. Am 2. Juni 1689 ist in der Kirche zu Vorra ein erwachsener Türke getauft worden, er wurde in dem Türkenkriege gefangen genommen, nach Nürnberg gebracht und Herrn Gustav Philipp Tetzel geschenkt, der nach den damaligen Begriffen der Zeit die arme Seele des Türken durch die Taufe aus der ewigen Verdammniß errettet hat. Viele sehen zwar heut zu Tage auf alle Nichtgetauften mit etwas bedauerlichen Blicken, allein es sehen eben so Viele, wo nicht mehr, auf einen Ungetauften mit keinen anderen Augen als auf einen Getauften. Jedenfalls ist der Ungetaufte, der in die Welt taugt und einen redlichen Charakter besitzt, zehnmal mehr werth, als der, der statt beiden nur seinen Taufschein aufweisen kann. —
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  Artelshofen


  


  Artelshofen, das nächste Dorf bei Vorra, hat wieder ein schönes Ebnerisches Schloß, das mit Mauern und Thürmchen umgeben, wie diese alten Gebäude damals es waren, für den ersten Anfall eines Häufleins gedeckt war. Die Gegend ist hübsch, es zeigen sich pittoresque Anhöhen, von denen die Pegnitz in munterem Laufe herabkommt. Auch bei der Kapelle zu St. Jakob in Artelshofen fand sich bei der ersten Kirchenvisitation, die nach dem Uebertritt zu der lutherischen Lehre 1528 vorgenommen wurde, ein Frühmesser, mit welchem man Geduld bis zu seiner Besserung zu haben beschloß. Die Gemeinde gieng dann nach Velden oder Vorra in die Kirche bis 1564 der erste Pfarrer eingesetzt wurde. Im dreißigjährigen Kriege wurde die Kapelle von 1632 bis 1647 von den Pfarrern zu Vorra versehen, nachdem Pfarrer M. Michael Ortegel 1632 gestorben war.
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  Hartenstein


  


  Von Artelshofen etwas aufwärts rechts über der Pegnitz, im Kreise Oberpfalz und Regensburg liegt die Ruine Hartenstein, oder wie ältere Chronisten schreiben. Hartenstein, eine halbe Stunde von Velden entfernt. Das Stammschloß einer alten Ritterfamilie, die mit den Rupprechtsteinern und Windensteinern von einem Stamme herrühren. Die Hartensteiner waren ein sehr kampfmuthiges ritterliches Geschlecht; sie sind im Turnierbuche unter den letzten Geschlechtern aufgezeichnet, die von 1479 bis 1487 Turniere besucht haben. Im Jahr 1325 hat die Burg den Reicheneckern gehört und war damals als ein Raubnest bekannt, weßhalb die Nürnberger, deren Kaufleuten die Buschklepper vielen Schaden zufügten, die Burg belagerten, um sie zu säubern, was nur unvollständig erreicht wurde. Kaiser Karl IV. brachte die Burg 1355 als Lehen an die Krone Böhmen; später erhielt sie verschiedene Besitzer, 1455 Hans von Rohrbach, 1487 Hartung von Eggloffstein, 1506, 1519 und 1529 die von Eyb, von denen sie an die Churpfalz kam, bei der sie auch abgerechnet, daß sie einmal einige Nürnberger Bürger, genannt Buchner, als Pfand besaßen, welches von Pfalzgraf Wolfgang 1552 eingelößt wurde, geblieben ist. Zur Ruine wurde die Burg im dreißigjährigen, nach anderen jedoch ungenaueren Nachrichten im Bauern-Kriege gemacht.


  Je näher man gegen Velden kommt, desto romantischer werden die Partieen, die sich ohngefähr zwei Stunden vor Velden zu einem Thale mit den schönsten Felsgruppirungen vereinigen und als würdige Seitenbilder zu anderen vielgerühmten Naturschönheiten dieser Art zu betrachten sind. Velden selbst ist ein kleines Städtchen, das ringsum von Bergen umschlossen wird. Ehemals muß Velden von tüchtigen Befestigungswerken umgeben gewesen seyn, von denen heut zu Tage noch die Ueberbleibsel an Mauern und Mauerthürmen zu sehen sind. Ausserdem spricht Alles für ein hohes Alter des Städtleins, wie sich denn auch nachweisen läßt, daß Velden im Jahr 903 n. Chr. G. von Ludwig dem Kind dem Kloster St. Emmeran in Regensburg zum Geschenk gemacht worden ist.
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  Velden


  


  Später gehörte Velden zur Reichsveste zu Nürnberg und erhielt 1376 von Kaiser Karl IV. die Stadtgerechtigkeit, worauf sich der Ort nach den damaligen Verhältnissen bald heben mußte. Im Jahr 1504 nahm Nürnberg Besitz von Velden und bildete daselbst ein Pflegamt. Bei der Exekutionsfehde, die eben die Besitzergreifung Veldens durch die Nürnberger zu Folge hatte, fand eine That des Muthes statt, welche aufbewahrt zu werden verdient. Die Nürnberger nämlich hatten nur eine schwache Besatzung auf ihrem Zuge gegen die Pfalz zurückgelassen und auch diese zog den anderen Fähnlein nach, weil sie es allein nicht für geheuer hielt; da dachten die Pfälzer von Auerbach aus auf das von Kriegsvolk entblößte Städtlein einen Ausfall zu thun, stürmten und schoßen darauf los, wurden aber mehrmals tapfer zurückgeschlagen.


  Was der Stärke nicht gelang, half Trug und List ausführen. Der die Pfälzer anführende Ritter und Landrichter zu Auerbach, auch Pfleger daselbst, ein Seckendorf, unterhandelte mit den Veldnern und wiegte sie so in Ruhe und Sorglosigkeit, aus der sie durch einen neuen unvorhergesehenen Sturm aufgeschreckt wurden. Während dem waren einige pfälzische Kriegsleute auf der Wasserseite in das Städtlein gekommen und öffneten nun die Thore, durch welche die Feinde eindrangen und 14 Bürger nach tapferer Wehr, sammt dem Bürgermeister, den Seckendorf selbst niederstach, erschlagen. Bei diesem ungerechten Gewaltstreiche der Pfälzer wurde Beiden bis auf wenige Häuser niedergebrannt und 20 Bürger mußten sich mit nach Auerbach begeben. Da die Nürnberger zu spät zum Entsatze nach Velden kamen, so wollte der Rath doch einigermaßen seinen Fehler wieder gut machen, und lieh das Geld zum Wiederaufbau eines Städtleins her, das sich so tapfer gehalten und gegen die Pfälzer, damals Nürnbergs Feinde, so tüchtig gewehrt hatte.


  Im Jahr 1627 schlugen die Veldner einen Sturm von Feinden ab, die, von den Markgrafen von Brandenburg Hans und Hans Georg und von dem Herzog Julius Heinrich von Sachsenlauenburg befehligt, den Auftrag Wallensteins vollzogen, für den Kaiser Truppen anzuwerben, wozu sie das Nürnbergische Gebiet gewählt hatten. Die bei diesem Sturme bewiesene Tapferkeit und Umsicht der Veldner verdient im Buche der vaterländischen Geschichte so gut eine Stelle, wie der Tod der dreihundert Pforzheimer Bürger in der Schlacht bei Wimpfen den kommenden Geschlechtern ein aufmunterndes Beispiel in der Noth und eine heilige Erinnerung an eine hochherzige That aufbewahrt wird.


  In Velden war damals ein Waldstromer Pfleger, ein Mann, der im Frieden wie im Kriege seinen Posten vollkommen ausfüllte. Der Rath von Nürnberg hatte um so mehr für nöthig erachtet, die dringlichen Anordnungen zur Verhütung vor Schaden zu treffen, als die Bewegungen des markgräflichen Kriegsvolkes immer verdächtiger wurden und sogar schon einzelne Exzesse in Engelthal und Happurg vorfielen. Es unterlag bald keinem Zweifel mehr, daß es auf das Städtchen Velden abgesehen war und Waldstromer erkannte zu rechter Zeit die drohende Gefahr und schaarte seine Getreuen im Schloße um sich her und nahm ihnen den Schwur ab, sich in Allem so zu halten, daß sie den Anfall des Feindes getrost überstehen könnten. Mit Waffen und Munition war das Städtchen versehen, sie erwarteten daher die Katastrophe guten Muthes.


  Am 19. Mai in aller Frühe nahte sich der Feind den Mauern und es wurde Einlaß ins Städtchen gefordert, welches Begehr von Waldstromer abgeschlagen wurde. Da kam Markgraf Hans in eigener Person und forderte noch einmal, aber wiederum vergebens, das Oeffnen der Thore. Darauf liefen mehrere hundert Musketiere unter Trommelwirbel und Feldgeschrei Sturmschritt gegen das Richterthor und suchten es zu sprengen, allein ein wohlunterhaltenes Feuer der Veldner schickte ihnen einen tüchtigen Kugelregen von der Mauer und dem Mauerthürmen aus entgegen und jagte sie nach Zurücklassung mehrerer Todter und Verwundter in die Flucht. Ein zweiter von der Reiterei unterstürzter Anlauf wurde ebenfalls zurückgefeuert und die Veldner arbeiteten aus ihren größeren und kleineren Geschützen und Büchsen so anhaltend und sicher, daß man überall Feinde niederstürzen sah und sich die Flucht weit in die Berge hineinzog.


  Da auf diese Weise die Markgräflichen Nichts richten konnten, so suchten sie auf andere Weise ihren schmählichen Zweck zu erreichen und wurden zu Brandstiftern. Siebenzehn Scheunen und mehrere Holzstöße loderten in hellen Flammen auf und die Einwohner Veldens verloren nach und nach trotz des anfänglichen Glückes ihren Muth und giengen den Pfleger mit Bitten an, die Thore zu öffnen. Doch der wackere Waldstromer wollte durchsetzen, was er angefangen, er ermuthigte die Zaghaften, untersuchte, prüfte mit eigener Gefahr des Lebens und durch die Rauchwolken des Brandes brachen sich die stoßweise aus den Geschützen hervorgetriebenen Pulverdampfmassen Bahn.
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  Neusorger Mühle


  


  Als auch diese Brandstiftung dem markgräflichen Kriegsvolk Nichts nützte, giengen sie bei der neuen Sorger Mühle über das Pegnitzflüßchen und zündeten sieben Keller an, wodurch auch sechs Häuser von Velden angesteckt wurden. Neue Verzweiflung ergriff bei diesem frischen Ungemach die Einwohner, die nach einem bereits fünf Stunden währenden Kampfe ganz erschöpft wurden. Das Feuer wurde zum Glück wieder gedämpft und die Frauen mit den in die Stadt geflüchteten Bäuerinnen, welche in der Schloßküche Kugeln von allen Kalibern gegossen hatten, brachten, die Gattin des Pflegers an der Spitze, den Kämpfern Erfrischungen, namentlich Bier, und auch siedende Milch, welche die Hitze länger behält, um die unten dicht an der Mauer befindlichen markgräflichen Soldaten damit zu übergießen.


  Um das ganze Städtchen wurde der Sturm fortgesetzt, doch am heißesten gieng es dem Schloße gegenüber her, in dessen Nähe die gegenüber liegenden schönen Mühlwerke und die dort liegenden Scheunen in Flammen aufgiengen. Dieß verbreitete eine solche Hitze, daß am Schloße das Fensterblei zu schmelzen begann und die Fensterläden bereits braun wurden, welche der Pfleger trotz des bedeutenden Kugelregens abnahm. Endlich drehte sich der Wind und trieb die Flammen und damit die Hitze von der Stadt hinweg, und ein Abgeordneter eilte nach Nürnberg, um die traurigen Tage Veldens zu schildern und Hülfe zu erflehen. Unverrichteter Dinge zogen die Feinde nach siebenstündigem heißen Kampfe nach Hartenstein hinüber, wo sie von dem Pfleger bewirthet wurden.


  Unterdessen verbreitete sich die Kunde, der Feind bereite sich zu einem neuen Sturme vor, was die Veldner, denen noch dazu neunzehn Mann der Nürnberger Soldaten, die zu ihrem Schutze seyn sollten, ausgerissen waren, in neue Besorgnisse stürzte. Das Gerücht war übrigens vor der Hand bloses Gerücht, denn die Veldner kleine Besatzung hatte den Markgräflern durch ihren kühnen ausdauernden Widerstand einen großen Respekt eingeflößt und Waldstromer hatte nicht versäumt, den Rath von Nürnberg noch einmal dringend um Hülfsendungen anzugehen; die auch am Tage nach dem Sturm, am 20. Mai, in 300 bewaffneten Bürgern Nürnberg's erschien und mit donnerndem Jubel begrüßt wurde.


  So endete dieser Sturm und Velden blieb fortan vor diesem Feinde in Ruhe, nur in der Umgegend dauerten noch allerlei Störungen, zuweilen sehr ernstlicher Art, so wie mancherlei Ausschweifungen des markgräflichen Kriegsvolkes fort. Nähere und ausführlichere Nachrichten über den denkwürdigen Sturm zu Velden enthält die Schrift: »Der Sturm auf Velden von Franz Freiherrn von Soden,« in welcher ein reiches zuverlässig scheinendes Material handschriftlicher Quellen zu einem werthvollen Beitrag zu der Geschichte des ehemaligen Nürnberger Gebietes zusammengestellt ist.


  In der letzten Zeit des dreißigjährigen Krieges 1664 wurde Velden von dem Commandanten zu Auerbach, Capitän Schnabel, wieder berennt; die Veldner bewährten aber sieben und dreißig Jahre später den alten Ruf ihrer Tapferkeit und Beharrlichkeit wieder und Capitän Schnabel mußte mit seiner Kriegstruppe einen schmählichen Rückzug nehmen, Sturmleitern und Geschütz zurücklassen und brachte mit genauer Noth das Leben davon. So hat sich Velden abermals einen Zweig des Lorbeers gebrochen, der unverwelklich von Enkel zu Enkel übergehen wird, so lange es eine dankbare Erinnerung der Nachkommen für anerkennungswerthe Thaten der Vorfahren geben wird. —


  Den Aufenthalt in Velden anlangend, muß man eben auf die schon mehrmals in diesem Werkchen besprochene Ansicht in Beziehung auf den Aufenthalt in kleinen Städtchen zurückkommen. Die Merkwürdigkeiten sind bald gesehen. Das Pfleghaus ist 1481 gebaut und 1541 erweitert worden; das Schloß ist ein einfaches bloß in größeren Dimensionen alle die übrigen Häuser überragendes aufgeführtes Gebäude mit einem hohen Satteldache; die Kirche hatte früher ein wunderthätiges Madonnenbild, zu welchem viele Wallfahrten veranstaltet wurden. Gegenwärtig enthält die Kirche, die 1730 renovirt wurde, mehrere sehr schöne Altäre in altdeutschem Style, woran gute Holzsculpturen und Gemälde zu sehen sind.


  Die Veldner Forellen haben ein Renomme in der Gegend erlangt, auch führt die Stadt eine Forelle in ihrem Wappen; vielleicht aus dem Grunde, weil dem Kaiser Karl diese Fische so wohlgeschmeckt haben. Wappen und Orden haben ja oft ihr Entstehen ganz unbedeutenden Anlässen zu danken: Man denke hier nur an die Stiftung des Hosenbandordens, der sich an eine einfache Strumpfbandgeschichte knüpft, denn daß einer Königin das Strumpfband eben so gut aufgehen und vom Waden fallen kann, als einem anderen Frauenzimmer, daran zweifelt heut zu Tage wohl Niemand mehr. —


  In der Nähe von Velden befindet sich das Geisloch, eine Höhle mit Tropfsteinformationen, wie man sie in großer Zahl bei Streitberg, Muggendorf und sonst in der fränkischen Schweiz trifft. Ausflüge um Velden herum werden zu der Bestätigung führen, daß man sich dort in den romantischen Partieen des Pegnitzthales befindet, die mit denen der fränkischen Schweiz zunächst verglichen werden dürfen. Ein Gang nach dem Marktflecken Plech in Oberfranken gehört zu den annehmlichen Streifzügen bei längerem Verweilen in Velden, hauptsächlich, wenn man gerade zur Zeit der Kirchweihe, die auf dem durch Obstbaumalleen verschönerten Gottvatersberge bei Plech nebst einem Jugendfeste gefeiert wird nach Plech kommt, welcher Ort unter der Bezeichnung Bloege schon in der Stiftungsurkunde des Klosters Michelfeld 1119 vorkommt. Plech liegt auf einer Anhöhe an der Landstraße von Nürnberg nach Bayreuth und enthält ein hübsches Schloß.


  Ausser der Kirchweihe feiert Velden seit einigen Jahren am 25. August, dem Geburts- und Namensfeste des Königs Ludwig, ein kleines Volksfest, vor welchem ein gedrucktes Programm die jedesmaligen Festlichkeitsvorkommnisse angiebt. In Nürnberg haben sie das Volksfest eingehen lassen und in Velden ließen sie es aufgehen wie ein bescheidenes Blümchen. Darin liegt wirklich eine bittere Ironie: die Stifter des niedlichen Veldner Festes waren aber joviale Leute, welche der Griesgrämlern den Rücken kehren und der unschuldigen Freude gern in die Himmelblauen Augen schauen. Zu diesen frohen Jugendgenossen gehörten nun einige Lehrer und der gemüthliche Dr. medicinae Hagen, der in Velden längere Zeit praktischer Arzt war. Hagen singt aus einer Fülle poetischer Gefühle heraus für sein Leben gern heiter stimmende deutsche Lieder, welche die Seele auf raschen Schwingen zu den Idealen der Freiheit empor tragen und so hatte ·er sich denn während eines längern Wirkungkreises in Velden einen Kreis gebildet, in welchem diese Töne wiederklangen. Im Uebrigen verdient Hagen auch seiner wissenschaftlichen Forschungen auf einem der schwierigsten Gebiete der Medizin wegen einer Erwähnung, aus dem Gebiete der Psychiatrie.


  Er reist gegenwärtig nach bewilligten Zuschüßen der bayerischen Regierung in Frankreich und England, um die dortigen Irrenanstalten und ihre Einrichtungen kennen zu lernen, und der Möglichkeit, ihn nach der Erössnung des Irrenhauses in Erlangen als Arzt verwendet zu sehen, ist kein allzugroßer Zweifel entgegenzusetzen. Mit seinem ersten Werke »über Sinnestäuschungem führte-er sich auf diesem Felde der Medizin ein, vor einiger Zeit schrieb er ein größeres Werk, das ebenfalls von Seelenzuständen handelt. Es möchte diese Materie,- wenn gleich reich an undankbarer Mühewaltung, doch bei weitem die interessanteste im weiten Complere der Medizin seyn. —


  Von Velden aus nehme man den Weg nach Veldenstein und Neuhaus durch das wiederum höchst romantische Thälchen der Pegnitz, in welchem die neuen Sorger Mühle einen anziehenden Punkt bildet, weßhalb der Künstler auch eine Ansicht dieser Mühle mit seiner Waldumgebung für eine passende Zuthat zur Sammlung gehalten hat. Diese Mühle liegt wie die Mühlen und Hammerwerke Finstermühl und Rothenbruck einsam von bewaldeten Höhen umgeben an der Pegnitz, die gerade in der dortigen Gegend eine Strecke weit ihr Bette auf dem Boden des Kreises Oberpfalz und Regensburg hat, während sie den bei Weitem größten Theil ihres Laufes durch Oberfranken und Mittelfranken nimmt, und so gleichsam eine natürliche Gränze zwischen den beiden Kreisen Oberfranken und Oberpfalz und Regensburg bildet. Veldenstein und Neuhaus liegen in letztgenanntem Kreise.
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  Veldenstein


  


  Die Ruine Veldenstein überragt den Marktflecken Neuhaus, der jünger, als die ehemalige Burg, sonst Neuhaus, oder Veldenstein geheißen, in den Urkunden erscheint. In einem kleinen Bezirke stößt man dort auf eine Menge Orte, meist Ruinen ehemaliger Ritterburgen, welche die Bezeichnung Stein haben, (so der bereits aufgezählte Hartenstein, ferner Breitenstein, Neidstein, Königsstein, Rupprechtstein,) eine Bezeichnung, welche wie die Sylbe Eck oder Fels (letzteres am deutlichsten) den Grund bestimmt, auf welchem diese Burgen aufgeführt wurden, die im Ritterthume eine so große Rolle spielten. Diese Burgen, einst die Sitze der rohesten Ausbrüche menschlicher Leidenschaften, wenn auch zuweilen des süßesten Minnesoldes und der biederbsten Ehrlichkeit, sie mußten dem mächtigen Geisterschritte der Cultur weichen und in Trümmer fallen, nachdem ihre Herren mit den prangenden Rüstungen und wehenden Helmbüschen in die Grüfte hinuntergestiegen waren.


  Ausser der Ruine Veldenstein steht bei Neuhaus eine Art Wartthurm, den 1834 ein Herr von Sonnenburg mit einem Zimmer versehen ließ, in dem eine recht hübsche Aussicht die Besucher erfreut, die zugleich ihre Anwesenheit in diesem Gemache einer papiernen Unsterblichkeit, einem sogenannten Fremdenbuche, nebst Namen und einigen poetischen, vielleicht auch sehr unpoetischen Ergießungen übergeben können, wenigstens stehen deren genug darin. Solche Fremdenbücher liegen an vielen interessanten Orten Europas aus und so gut die Intention dieser Einrichtungen auch in vielen Beziehungen erscheinen mag, so viele Schatten legen sich auch darüber.


  Es ist gewiß beachtenswerth, in den Schriftzügen und dem Inhalte einer in ein Fremdenbuch eingeschriebenen Stelle gleichsam der geistigen Physiognomie von Menschen zu begegnen, die sich durch irgend einen Gedanken oder eine That der Gesellschaft bekannt gemacht haben, es geht uns ferner das Herz auf in goldner Freude, wenn wir in solchen Fremdenbüchern oft die Namen von lieben Freunden, nach Jahre langem Getrenntseyn von ihnen, wieder finden und die Vergangenheit mit all ihrer Lust, all ihrem Leid, vor unserem inneren Auge wie ein schönes Traumbild vorüberziehen lassen, oder wenn wir in diesen sozialen Vermächtnissen wirklich kräftige Gedanken oder zarte Gefühle, in Ausdrücken mancherlei, niedergelegt finden, an denen wir Kopf und Herz erbauen können; aber es ist auch etwas schrecklich Langweiliges und Aergerliches, die Fremdenbücher oft mit platten Gemeinplätzen, sentimentalen Dutzendstammbuchversen, schaalen Späßen u. dgl. abgegriffenen Artikeln, noch dazu recht unorthographisch geschrieben und oft mit Siebenmeilenschnörkeln an den parafirten Namen eines Commis voyageurs, Handwerksburschen oder sonst eines fahrenden Ritters des modernen Jahrhunderts, besudelt zu sehen, oder die halb aufgewachsenen Kopfsprossen und die immer denselben Geruch athmenden Empfindeleien eines sogenannten Naturdichters darin zu finden, oder einen literarischen Dilettanten auf einem einsamen Blatte des Fremdenbuches zu treffen, der fern vom anderen Troß in stiller gefällig lächelnder Selbstzufriedenheit den letzten Punkt unter seinem Satz gemacht hat, gegen welchen die sieben Weisen Griechenlands und die siebenmal-siebenmal-sieben ec. ec. Weisen Deutschlands und Oesterreichs und Preußens als Stümper erscheinen, oder endlich das Fremdenbuch von Jenen behelligt, oder Vielmehr bedunkelt zu sehen, über die das Sprüchlein mit dem bekannten: »Narrenhände beschmieren Tisch und Wände« gerichtet hat.


  Doch, wenden wir uns von der Fremdenbuchbetrachtung und von der wirklich hübschen Aussicht, also von der Höhe zur Tiefe, so sieht man bei Neuhaus das sogenannte Falkenloch, in welchem während des Sommers zwei und siebenzig Brauer ihr Bier aufbewahren können, also, wenn der Vorrath des einzelnen auch nicht groß ist, doch einer der ansehnlichsten Keller. Ausserdem besichtige man noch das Windloch und die vielen Petrefakten, die sich in der Umgegend vorfinden.


  Das Schloß Neuhaus, das, wie schon weiter oben bemerkt ist, mit Veldenstein einerlei war, hat Kaiser Heinrich II. im Jahr 1007 mit andern Besitzungen seinem neuen Bisthume Bamberg geschenkt, weßhalb auf Veldenstein (Neuhaus,) letzteren Namen bekam es, weil Heinrich II. zu der alten Burg Veldenstein einige Neubauten und Renovationen fügte, ein bambergischer Pfleger oder Kastner seinen Sitz hatte. Im Jahr 1331 erhielt der Landgraf von Leuchtenberg Ulrich vom Beschof Wirenthen zu Bamberg, durch einen Friedensvertrag nach mehreren Fehden die Burg Neuhaus mit allen Rechten und Nutzungen als ein treuer Pfleger und Amtmann auf Lebenszeit, jedoch waren der Forst und die dazu gehörenden Hämmer und Feuer ausgenommen. Die Pfarrei wurde erst 1476 gestiftet.


  Von Veldenstein und Neuhaus überschreitet man nun die Kreisgränze und gelangt durch einen Theil von Oberfranken und durch mehrere unbedeutende Ortschaften nach Pegnitz. Hier dehnte sich ehemals ein großer Forst aus, der durch die Pegnitz in zwei Theile getheilt wurde, deren einer im jetzigen Oberfranken gelegener der Bischofswald, deren anderer in dem Kreise Oberpfalz und Regensburg gestandener der pfälzische Wald geheißen wurde. Von den Räubergeschichten, vorzüglich des pfälzischen Waldes, erzählten sich die Alten Schreckensmähren, die auch zuweilen recht erkleckliche Romanmaterie für solche Literaturhelden waren, welche sich enger an Spieß Cramer und Consorten anschloßen und den bayerischen Hysel für ein Prachtexemplar dieser Herren vom langen Finger betrachteten, unsere Forstmänner haben indeß, damit andere Lücken zugedeckt werden konnten, so Viele Lücken in diese Wälder gebracht, daß sie für Räuberbanden kein günstiger Aufenthalt mehr sind. Die Sache erscheint auf den ersten Anblick hin sehr sonderbar, wahr ist sie aber: vors Alters gab es sehr wenige oder gar keine Forstleute, aber Holz die Hülle und Fülle, wie es sonst keine Aerzte, oder doch nur sehr wenige, aber auch höchst wenige Krankheiten gab, während dies heut zu Tage gerade umgekehrt ist. —
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  Pegnitz


  


  Das Städtchen Pegnitz ist sehr gewerbsam und treibt neben dem Ackerbau auch Handel. Die Kirche befindet sich in der Altstadt; eine Pfarrei besitzt das Städtchen erst seit der Reformation, vorher war die Kirche ein Filial des ¾ Stunden davon liegenden Ortes Büchenbach. Pegnitz war in alten Zeiten ein Meierhof der deutschen Könige; später gehörte es dem Markgrafen von Bayreuth, der nach der Abdikation des Markgrafen von Ansbach auch dessen Länder erhielt, und an die Krone Preußen abtrat, von der sie an die Krone Bayern kamen. Im Jahre 1744 litt Pegnitz durch eine Feuersbrunst sehr viel, erholte sich aber durch Fleiß und Anstrengung wieder und gehört unter die wohlhabenderen Städtchen des bayerischen Gebietstheiles, die durch Sprache und Sitten das sogenannte Bayreuther Oberland repräsentiren, auch die Tracht und die Kost ist obrerländisch und aus den »Franzenklösen« (Klöse aus Kartoffeln auf eigene Art zubereitet) wird eine Delikatesse gemacht.


  In der Nähe, von Pegnitz liegt die Ruine des Schlosses Beheimstein, einst den Landgrafen von Leuchtenberg und dann nach dem Aussterben dieses Geschlechts der Familie Schwynarz zugehörend, das 1402 zerstört wurde. Am Fuße des Beheimsteins entspringt auch das Pegnitzflüßchen, dessen Lauf diesen Wanderungen ihre Richtung angegeben bat, treibt sogleich die Zausermühle und verbindet sich bei der Speckmühle mit den Wässerchen, die von Schnabelwaid her fließen, welche alle zusammen den Namen Pegnitz erhalten; dann wird das so verstärkte Flüßchen Vor Pegnitz durch ein Wöhr getheilt, der eine Arm fließt zum unteren, der stärkere zum oberen Thore, wodurch der Ort unter Wasser gesetzt werden kann.


  Theils, um nicht auf demselben Weg zurückkehren zu müssen, theils, weil der Künstler auch einige Ansichten, die nicht in dem Pegnitzthale enthalten sind, gezeichnet und gestochen hat, treten wir den Rückweg über Betzenstein, Hilpoltstein, Gräfenberg nach Nürnberg an und beginnen mit einer kurzen Beschreibung des, Städtchens Betzenstein, das ein Nürnbergisches Pflegamt in sich hatte. Die Gegend ist nicht so wildromantisch, wie die um Velden, allein nichts destoweniger imposant, vorzüglich Betzenstein selbst, das, seit 1536 mit einer Mauer umzogen, am Fuße einer ziemlich ausgedehnten Felsenunterlage sich hinzieht, auf welcher ein Schloß steht. Der 46 Klafter tiefe Brunnen wurde von 1543 bis 1549 gegraben. Auch Betzenstein hat Kaiser Karl IV. 1355 zur Krone Böhmen gebracht. Später erhielten es die Pfalzgrafen und Herzoge in Bayern und in der bayerischen Exekutionsfehde und in den hernach vollzogenen Traktaten kam es 1504 an Nürnberg.
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  Betzenstein


  


  In dem bayerischen Kriege wurde Betzenstein theilweise niedergebrannt, der Rath zu Nürnberg machte den Einwohnern deßhalb Darlehen, daß sie die Stadt wieder aufbauen konnten. Die Pfarrei hat vor Zeiten in die Pfarrei Hül gehört. Die neu erbaute Kirche zu St. Maria wurde 1748 eingeweiht, mit welcher Jahrzahl auch der Baustyl der Kirche übereinstimmt. Unter den bayerischen adeligen Geschlechtern sindet man auch Betzensteiner, es ist aber ungewiß, ob diese ihren Namen von dem Städtchen abgeleitet haben.


  In der Nähe von Betzenstein liegt die Ruine Stierberg, welches Schloß seinen eigenen Adel gehabt hat. Wieland von Stierberg lebte 1281. Nachher kam Stierberg an die Landgrafen von Leuchtenberg; deren einem, Albrecht von Leuchtenberg und dessen Sohn Johann der Bürger Peter Haller um das Jahr 1400 gegen eine Pfandverschreibung des Schlosses Stierberg 2100 Gulden geliehen. Auch Weidensees gehörte zu Betzenstein, welches Pflegamt übrigens nicht sehr groß war. Die Gegend liefert hie und da Eisenerz und gelbe Erde zum Färben und Tünchen tauglich.


  Hilpoltstein ist ein Marktflecken und bietet mit seinem alten Schlosse gleichfalls viele malerische Partien, die sich vortheilhaft zu einem Landschaftsbilde zusammenreihen lassen. In einer alten Urkunde ist angegeben, jedoch nur sehr unbestimmt, daß Schloß und Ort vielleicht Jemand mit dem Namen Hipolitus erbaut haben könnte. Gewiß ist es, daß es ein altes Geschlecht, die Hilpoltsteiner gegeben hat, welche das Schloß bewohnt haben und von einem Stamme mit den Wildensteinern herrührten, wie aus dem Wappen hervorgeht; ob diese Hilpoltsteiner es als eigen besessen, oder ob sie es nur zu Lehen getragen, ist auch nicht zu ermitteln. Bestimmter ist ermittelt worden, daß Kaiser Karl IV. ganz Hilpoltstein 1355 von Rupprecht, Pfalzgrafen bei Rhein und Herzog in Bayern gekauft und der Krone Böhmen einverleibt hat. Im Jahr 1393 wurde das Schloß von Kaiser Wenzeslaus dem Herdegen Valzner gegen einen beträchtlichen Pfandschilling überlassen. Im Jahr 1427 kam es an den Markgrafen Friedrich von Brandenburg, und im Jahr 1446 überließ Herzog Heinrich in Bayern Hilpoltstein dem Albrecht von Brandenburg gegen ein Anlehen von 17000 Gulden. 1454 besaß den Ort sammt Schloß pfandweise der Richter des Burggrafthums Nürnberg, Hans von Seckendorf, welche Pfandschaft 1503 Bartha von Riesenburg, Oberlandrichter des Königreichs Böhmen abgelöst und mit Zustimmung des Königs Wenzeslaus dem Rathe Nürnberg übertragen hat, von dem es nur ein König von Böhmen wieder einlösen konnte. Der Rath behielt es aber und bildete ein Pflegamt dort. In den Kriegen zwischen dem Markgrafen Albrecht und Nürnberg wurde Hilpoltstein verwüstet, jedoch bald wieder aufgebaut. Ausser dem über den Ort emporragenden Bergschloße ist am Fuße der steilen Anhöhe noch das Pflegschloß im Marktflecken selbst.


  


  [image: 22_Hiltpoltstein]


  Hiltpoltstein


  


  Die Kirche wurde 1414 von Ehrenfried Seckdorf und Herdegen Valzner mit reichlichen Mitteln gestiftet. Vorher war Hilpoltstein nach Kapell gepfarrt, von welcher Kirche, der St. Agathe geweiht, seit 1627 nur noch ein ödes Gemäuer steht; als aber die damalige Kapeller Pfarrkirche Von der Mutterkirche Rüsselbach getrennt wurde, bekam der Pfarrer zu Kapell eine Wohnung auf dem Schlosse zu Hilpoltstein. Die vormalige Schloßkapelle zu Hilpoltstein wurde verschiedene Male reparirt und 1754 bis auf den Chor neu erbaut und erweitert.


  Eine schöne Kirche, seit 1724 renovirt, ist die Kirche zu St. Helena (Tucherisch) ohnweit Hilpoltstein. Bei Wolkersbrunn, auch in dortiger Gegend, sieht man auf einer Anhöhe die Kapelle zu den heiligen Gräbern, von der die Sage meldet; daß, als man einst die Kapelle abbrechen und näher an das Dorf Wolkersbrunn bauen wollte, dieses die verschiedenen Heiligen, deren Ueberreste dort begraben sind, sehr verdroßen habe. Sie hätten also bei Nachtzeit die Baumaterialien und Handwerkszeuge immer wieder von dem neu bestimmten Bauplatze zur Kapelle hinaufgeschafft, was denn natürlich doch geholfen hat.
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  Wildenfels


  


  Einer der schönsten Punkte in dieser Gegend ist die in ihrem Waldesdunkel auf einem Berge thronende Ruine Wildenfels, das Stammschloß der Wildenstein, die sich auch zuweilen Wildenfels unterzeichneten. Nach Abgang dieses Geschlechts kam das Schloß an die Lentersheimer und von denen an die Pelecken, die es dem Rath zu Nürnberg verkauften. Im markgräflichen Kriege 1552 wurde es zur Ruine gemacht. Auch das nahe dabei liegende Strollenfels (Strahlenfels) verdient einen Besuch, wie überhaupt die ganze Gegend ihrer Mannichfaltigkeiten wegen zu längerem Verweilen auffordert.


  Gräfenberg, ein hübsches Gebirgsstädtchen, liegt zwischen zwei Bergen am Peller- und Fischbache, und ist der Sitz eines Landgerichts und eines Dekanats. Den Namen hat es von einem alten Geschlechte die Grafen, welche sich auch Gräfenberger nannten, so wie nicht minder Grafen von Wolfsberg. Kaiser Ludwig ertheilte dem Conrad von Wolfsberg, dessen Tochter an Haller in Nürnberg verheirathet war, 1337 das Recht, Jahrmärkte in Gräfenberg zu halten, nachdem der Ort schon 1331 zur Stadt erhoben worden war. In einer Fehde des Georg Haller mit seinem Schwager Fritz von Streitberg 1388 wurde das Schloß erobert. Die Stadt Nürnberg war auf der Seite des Georg Haller und ließ von 23 Gefangenen mehrere in Gräfenberg enthaupten, worunter Friedrich von Aberfeld und Herrmann von Spreuberg. Hans Truchseß, Konrad von Neuried, Karl Ering, Martin von Zollner, Peter von Oberfeld und Kaspar von Stromberg wurden auf Fürbitte des Bambergischen Bischofs verschont.


  Durch Kauf kam Gräfenberg nach und nach als böhmisches Lehen 1537, 1542 und 1549 an Nürnberg. In den markgräflichen Fehden, in den Streitigkeiten zwischen Bamberg und Nürnberg im Jahr 1561 und durch die Wallensteinischen Kriegsschaaren im dreißigjährigen Kriege hat die Stadt bedeutend gelitten.


  Die Kirche war dem St. Petrus geweiht, nach ihrer Renovation im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts aber wurde sie der heil. Dreifaltigkeit gewidmet. Ausser dieser Kirche stand auf einem nahen Berge eine dem St. Michael zu Ehren aufgeführte Kapelle, die nach der Reformation allmählig in einen Trümmerhaufen zerfiel. Eine der schönsten Lagen hat das Gräfenberger Schießbaus mit einer herrlichen Aussicht.
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  Gräfenberg


  


  Ganz in der Nähe von Gräfenberg liegt die ehemalige Benediktinerabtei Weißenohe, welche von Graf Gebhard von Hirschberg gestiftet worden seyn soll im Jahr 1053; im Jahr 1130 bat sie Bischof Otto von Bamberg erneuert und erweitert. Pabst Paschalis hat das Kloster bestätigt und dem Convent die Macht gegeben, einen Abt zu wählen 1109. König Konrad hat gleichfalls dem Kloster alle Güter bestätige und die Macht verliehen — einen Abt zu wählen und einen Schirmherrn zu ernennen im Jahr 1145; welche Bestätigung 1205 König Philipp wiederum gut geheißen. Kaiser Rupprecht nahm das Kloster in seinen besonderen Schutz 1401 und Kaiser Friedrich hat ihm die besondere Gnade erwiesen, daß es einen Vogt und Schirmer nehmen konnte, der es von Reichs wegen schützen mußte. Im Jahr 1478 war Pfalzgraf Otto Schirmherr. Im bayerischen Kriege 1504 ist das Kloster von dem Rath zu Nürnberg eingenommen worden. 1554 erlosch es ganz, wurde aber von dem Kurfüsten Ferdinand Maria in Bayern mit Geistlichen aus dem Kloster Prüfening wieder hergestellt; bis es dem Schicksale der meisten Klöster, der Einziehung, unterlag. In der jetzigen Pfarrkirche zu Weißenohe befinden sich noch die Gruft für die Leichen der vormaligen Klostergeistlichen und einige Denkmäler verstorbener Aebte.


  Von Gräfenberg verfolgt man entweder Vizinalwege, oder besser die Chaussee über Eschenau, einen ehemaligen bayreuthischen Marktflecken, der schon auf mittelfränkischem Boden liegt, und Heroldsberg mit drei Geuderischen Schlößern und einer sehr alten dem Evangelisten St. Matthäus geweihten Kirche, von wo aus man durch einen schönen Wald gen Nürnberg gelangt, das man ohngefähr in der Mitte des Weges von einer Anhöhe herab in seiner schönen Umgegend wie die Königin der Landschaft, sich als eine der größten Städte des Königreichs ausdehnen sieht.


  


  [Anhang]


  Karte zur malerischen Wanderung durch das Pegnitzthal
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